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Buchbesprechungen 

James C. ANDERSON, jr., The Thomas Ashby Collection 0/ Roman Brick Stamps in the 
American Academy in Rome. (Arch. Monogr. of the British School at Rome, No. 3) London: 
British School at Rome 1991, 141 S., Taf. XIII. 

Die Literatur zu den römischen Ziegelstempeln aus der Umgebung Roms ist bereits ziemlich um
fangreich (siehe dazu die Bibliographie S. 21-23). Sie wurden allerdings bisher in erster Linie nach 
epigraphisch-prosopographischen Gesichtspunkten bearbeitet und zumeist nur in Form von Texten 
ohne Abbildungen publiziert. Seit den 70er Jahren dieses Jahrhunderts sind aber auch größere Publi
kationen erschienen, in denen die Ziegelstempel nicht nur nach ihren Texten, sondern auch nach 
Typen behandell wurden (V. Righini, I bolli laterizi romani. La collezione Di Bagno. Bologna 1975; 
M. Steinby, T. Helen, La/eres Signati Ostienses 1: Testo. Roma 1978; M. Steinby, Lateres Signati 
Ostienses 2: Tavole. Roma 1977; J. P. Bodel, Roman Brick StamjJs in the Kelsey Museum. Ann Ar
bor/Michigan 1983). In diese Reihe gehört auch die vorliegende Arbeit, in der die römischen Ziegel
stempel der Thomas Ashby-Sammlung aus Rom und seiner Umgebung behandelt werden. 

Die Einleitung enthält drei gesonderte Untersuchungen. Die erste ist den Ziegeln und ihrer Her
stellung gewidmet (S. 1-5), wobei geschichtliche und organisatorische Fragen bzw. die Lokalisie
rung der Ziegeleien in der Umgebung Roms und die Verbreitung ihrer Erzeugnisse kurz erörtert wer
den. In der zweiten Studie wird die wissenschaftliche Tätigkeit von Thomas Ashby in Rom und in 
Kampanien (5. 6-11) und in der dritten die Geschichte der Sammlung behandelt (5. 12-16). Die Ein
leitung schließt mit methodischen Bemerkungen zur vorliegenden Bearbeitung ab (5. 17-19). 

Der zweite Teil ist der Katalog der bearbeiteten Ziegelstempel. In einem ersten Kapitel werden die 
Stempel der Thomas Ashby-Sammlung (5. 25-116: Nr. 1-296) zusammengestellt und im zweiten die 
anderen Ziegelstempel, die in der American Academy in Rome aufbewahrt sind (5. 117-136: Nr. 300-
365). Die Stempel sind nach CIL-Nummern geordnet, (Nr. 1-245, 300-354), danach folgen die da
tierbaren bzw. unpublizierten Fragmente (Nr. 246-275, 355-362), die Stempel ohne Texte (Nr. 276-
292, 363-364), zwei Stücke aus der Gallia Belgica (Nr. 293) und aus Numidien (Nr. 294), die Inschrif
ten auf den Ziegeln (Nr. 295-296) und ein moderner Stempel (Nr. 365). Den Katalog ergänzen Kon
kordanzen (5. 137-141) und dreizehn Tafeln (PI. I-XIII), auf denen 82 Ziegelstempel im Maßstab 1:2 
abgebildet sind. 

A. hat mit der Veröffentlichung der römischen Ziegelstempel in der American Academy in Rome 
der Forschung einen großen Dienst erwiesen. Seine Beschreibungen zu den einzelnen Stempeln sind 
ausführlich, Photos werden überall dort gegeben, wo der betreffende Typ bisher noch nicht in 
Abbildung vorlag. Damit ist die Arbeit ein wertvoller Ergänzungsband zu den Typen der 
Ziegelstempel Roms und seiner Umgebung. 

Bamabas LÖRINCZ 

W. R. CONNOR, M. H. HANSEN, K. A. RAAFLAUB, B. S. STRAUSS, Aspects 0/ Athenian 
Democracy (Classica et Mediaevalia Dissertationes 11), University of Copenhagen: Museum 

Tusculanum Press 1990, 127 S. 

Anläßlich der 200 Jahrfeier der Amerikanischen Verfassung wurde an der Universität von Boston 
vom 18.-21. Juni 1987 eine Konferenz "Athenian Democracy" abgehalten. Im rezensierten Sammel
band sind drei der vier gehaltenen Vorträge vereint. Anstelle des von H. Beister gehaltenen Referates 
The Pub/ic Fillances of Athens wurde der bei dieser Tagung nicht gehaltene Beitrag von Barry S. 
Strauss, OikoslPolis: Towards a Theory of Athellian Paternalldeology 450-399 B. C. (s. u.), der aber 
auch von den Diskussionen dieser Tagung profitierte, aufgenommen. J. Rufus Fears nennt im Vorwort 
(3-5) alle 18 Teilnehmer dieser Tagung. 

W. R. Connor, City Diollysia and Athenian Democracy (7-32) schlägt eine neue 
Datierungsmöglichkeit für die Einführung der städtischen Dionysien vor. Sie sei nach dem Sturz der 
Peisistratiden und nach dem Kleisthenischen Reformwerk auf ca. 501 v. Chr. zu datieren. Einerseits 
zeige das Fest der Dionysien starke demokratische Züge - Aufmarsch der Kriegswaisen, Verleihung 



228 Buchbesprechungen Tyche 9 (1994) 

von Ehrungen für Verdienste um die Stadt -, andererseits starke Züge von Befreiungsideologie, z. B. 
wird Demetrios Poliorketes nach seiner Befreiung Athens von den Truppen Kassanders mit Dionysos 
gleichgesc.tzt. 

Das wichtigste Argument sind chronologische Erwägungen. Die Integration des Dionysos 
Eleuthereus hängt sicherlich mit der Inkorporation von Eleutherai in athenisches Staatsgebiet zu
sammen. Auch hier hat man früher angenommen, daß Eleutherai noch unter den Peisistratiden zu At
tika gekommen sei , aber neuere Arbeiten haben auf das gute Verhältnis der Peisistratiden zu Boiotien 
und v. a. auf das Fehlen von Eleutherai als Demos der Kleisthenischen Ordnung hingewiesen. Diese 
Überlegungen führen zu einem Datum von 506-501 v. Chr. für die Eingliederung von EleUlll'ra i. 
Diesem An atz scheint die Angabe, daß Thespis 534 v. Chr. seine erste Tragödie aufCOhrte, zu wider
sprechen. Hier weist C. daraufhin, daß nirgends gesagt sei, daß diese Aufführung in den städtischen 
Dionysien stattgefunden hätte, vielmehr müsse man annehmen, daß zuerst diese dramatischen Auffüh
rungen auf den ländlichen Dionysien veranstaltet worden wären. (Wofür vielleicht auch der "Karren" 
des Thespis ein Indiz sein könnte.) In zwei Appendices werden noch Detailprobleme behandelt. Im 
ersten wird nachgewiesen, daß eine sichere Datierung des Tempels des Dionysos Eleuthereus vor das 
5. Jh . v. Chr. nicht möglich ist. Im zweiten Appendix wird die einzige schriftliche Quelle, die 
Datierung des Thespis auf dem Marmor Parium, analysiert . Sehr ausführlich und sorgfältig zeigt hier 
e., daß aus dem schwer zu lesenden Stein keine Angabe, die auf städtische Dionysien hinweist, zu 
gewinnen sei. 

e. schließt seine schlüssige Analyse mit "The case for believing that there was already a City 
Dionysia under Pisistratus comes down, in the last analysis, to a single passage on the Marmor Pa
rium." 

Kurt A. Raaflaub untersucht in der zweiten Abhandlung Contemporm-y Perceptiol1s of Democracy 
in Fijth-Centl/l)' A,hells (33-70). Gegen die zu Beginn zitierten Meinungen von A. Momigliano, A. 
H. M. Iones und M. I. Finley, die darauf hinweisen, daß im Athen des 5. Ih. v. Chr. keine allgemeine 
demokratische Theorie zu erkennen sei, zeigt R., daß solche Theorien durchaus vorhanden und 
zahlreiche Indizien dafür zu finden sind. Die Arbeit von R. ist noch nicht abgeschlossen. Deshalb 
werden hier nur die literarischen Quellen des 5. Jh. v. Chr. untersucht. Es handelt sich dabei um die 
Verfassungsdebatten bei Herodot (3 , 80-82) und Euripides, ffiket. 400-460, weitere Dramenstellen, 
wobei die immense politische Bedeutung der Phoellissae, die kurz nach dem oligarchischen Umsturz 
411/1 0 v. Chr. aufgeführt wurden, besonders hervorgehoben wird, und die Leichenrede des Perikles 
bei Thukydides. 

Bei allen Untersuchungen stellt sich heraus, daß meistens Befürwortung und Kritik der Demokra
tie im Vordergrund stehen. Monarchie und Oligarchie werden nur im Gegensatz zur Demokratie be
sprochen. Dies weist nach R. eindeutig auf intensi vc Diskus ion der Theorie der Demokratie hin. die 
hauptsächli ch mündlich stattgefunden hat und schriftlich nur verstreut und d m Oberthema des ent
sprechenden literarischen Werkes untergeordnet vorliegt. Zum bc sercn Verständnis aller Argumente 
und auch zur besseren Ordnung folgt das Kernstück von Rs. Arbeit (60-68): Ein hypothetischer Dia
log eines Oligarchen und eines P emokraten ausschlicßllch mit den Argumenten , die R. vorher behan
delt und ana lysiert hat. Es gelingt ihm, eindrucksvoll aufzuzci gen, wie monnigfalLig und varianten
reich die Argumentationsebenen liegen und welch cnorme Rencxion die es 'fhem<l schon im 5. Jh. er
fahren hat. Zum Abschluß weist er nochmals auf den hypotheLisrhen Charakter dieser Debatte hin, 
schließt aber mit dem hoffnungsfrohen Gedanken "much of what Pericles proudly asserts in Thukydi
des' Funeral Oration may after all be eloser to reality than we lIsually allow." (70). 

Mogens Herman Hansen analysiert in Solonian Democracy in FOllrth-Century Athells (71-99) 
das Bill. das der Athener des 4. Jh. v. Chr. von den Reformen Solor.s hatte. Ausgehend von der Vor
stellung d.:r "guten nlten Zeit" wini au sführlich die pt/trios fJoliteia besprochen. Dies sei die sowohl 
von den Oligarchen wie auch den Demokraten verstandene richlige Verfassung, die wieder einzuführen 
oder insland zu halten ist. In Athen wird als Begründef dieser Verfassung Solon genannt. Natürlich 
war im 4. Ih . v. Chr. nicht mehr genau nachzuvollziehen, welche Reformen Solon wirklich vorge
nommen hat, und H. weist nachdrücklich darauf hin, daß es sich hierbei um "myth rather than 
history" handelt. Dennoch ist es ihm wichtig "to understand [he working and developmem 01' the 
Athenian democracy in the fourth century B. C." (99). Diese_ Verständnis will er aus dcr Analyse der 
verschiedenen Ansätze des Solonbildes gewinnen. Bei der Verwendung Solons als Vorbild fUr die 
Oligarchen wird auf den UmslUrz von 411 v. Chr. hingewiesen, weil hier nach dem Vorbild Solons 
ein Rat der 400 ,,\vieder" eingeführt wurde. Ausführlicher werden dann die Argumente der Demokraten 
behandelt, die Solon als ihren Ahnherrn sahen. Hier kann H. zwei unterschiedliche Lager ausmachen: 
Die Gerichtsredner und die Athenaion Politeia, die Solon als den Begründer einer direkten Demokratie 
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darstellen, und lsokrates und Aristoteles in der Politik, die Solon als Begründer einer 
Mischverfassung, bzw. indirekten Demokratie verstehen. Warum aber diese Erkenntnis dem besseren 
Verständnis der Funktionsweise der Demokratie dient, bleibt m. E. unklar. Sicherlich wußten die 
Athener von den Reformen Solons nicht mehr viel Konkretes, denn sonst hätten Isokrates und 
Demosthenes nicht unterschiedliche Angaben zur Wahl der Archonten zur Zeit Solons gemacht. Diese 
Widersprüche beweisen aber viel eher die Neigung der Athener, bei Gerichtsreden mehr auf die 
Qualität des Argumentes als auf dessen historische Wahrheit zu achten. 

Den Abschluß bildet Barry S. Strauss' sozialanthropologische Untersuchung OikosIPo/is: To
wards a Theory 0/ Athellian Patemal !deo/ag)' 450-399 B. C. Nach einleitenden Bemerkungen, die 
auf die Notwendigkeit des Verständnisses der Familie (oikos) zum Verständnis des Staates (polis) hin
weisen, greift S. den Vater-Sohn-Konflikt als Beispiel heraus. Zuerst werden die entsprechenden 
Quellen, vor allem Tragödien und Komödien, vorgestellt und dann daraus Schlußfolgerungen 
gezogen. 

S. unterscheidet im genannten Zeitraum drei Epochen der Auseinandersetzung zwischen Vater und 
Sohn. Zuerst die gemäßigte Form (Kritik des Sohnes am Vater ist möglich und auch erwünscht), dann 
die radikale Phase des Aufbäumens der Jugend gegen die Alten und schließlich die Rückkehr zur Auto
rität der älteren Generation. Als historische Beispiele lassen sich dafür zuerst Perikles, der in der be
rühmten Leichenrede auf die Verdienste der Väter hinweist, aber betont, daß jetzt die junge Generation 
die Verantwortung übernehmen müsse, dann Alkibiades als der "rebellische Sohn" schlechthin, und 
für die letzte Phase die Hinrichtung des Sokrates, der als Verführer der Jugend für die wiedererstarkte 
Autorität der älteren Generation zum Sündenbock wird, anführen. Stehen zu Beginn des Artikels für 
den Leser die Zweifel im Vordergrund, so gelingt es S. doch, Interesse für das Thema zu wecken und auf 
weitere, ausführlichere Analysen hoffen zu lassen . 

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß im vorliegenden Band vier sehr unterschiedliche Arbeiten 
vereint sind, die dem an der athenischen Demokratie Interessierten ausreichend Stoff zum Nach- und 
Weiterdenken bieten. 

Wolfgang HAMETER 

Nicola CRINITI, La Tabula Alimentaria di Veleia. (Fonti e Studio Serie prima, XIV). Parma: 

La Deputazione di storia patria per le province pam1ensi 1991,343 S., 13 Tafeln. 

Siebzig Jahre nach der Veröffentlichung der letzten Monographie über die ,Alimentartafel von 
Veleia' (CIL XI 1147), F. G. de Pachteres La fable hypotlu!caire de Veleia, legte C. nunmehr die, vom 
Umfang her betrachtet, bislang massivste Untersuchung zu diesem einmaligen Dokument vor. Meh
rere einschlägige, unpublizierte Dissertationen von c.s Studenten (so von C. Bisogni, G. Mainino 
und A. Bonassi; vgl. M. Frigeri zur Alimentartafel von Ligures Baebiani) boten ihm dabei nützliche 
Vorarbeiten. Im ersten Abschnitt behandelt C. zunächst die Entdeckung, die ersten Editionen und die 
ältere Auseinandersetzung mit dem Text der Tafel (11-61). Es folgen Angaben über die physische Be
schaffenheit der Inschrift und ihre paläographischen und sprachlichen Besonderheiten (63-84). Den 
Mittelpunkt des Bandes bildet eine vollständige Edition der Inschrift, begleitet von einer italieni
schen Übersetzung und einem detaillierten kritischen Apparat, der zahlreiche, meist aber minimale 
Verbesserungen gegenüber der Lesung von Eugen Bormann sichtbar macht (85-179). Indices zu den 
nomina und cognomina der genannten Personen und zu den Bezeichnungen der aufgelisteten Orte und 
Grundstücke erschließen den Text (181-218). In drei weiteren Kapiteln wendet sich C. der Interpreta
tion der Tafel zu, wobei er jedoch, gemäß seiner Prämisse im Vorwort (8), oft - vor allem im zweiten 
dieser Kapitel - nicht über ein Referat des aktuellen status quaeslionum und die Präsentation weiter
hin ungelöster Probleme hinausgelangt. C. richtet hier sein Augenmerk auf die Grundstücke und die 
Topographie des Territoriums von Veleia (219-244), dann auf die sozio-ökonomischen und rechtli
chen Aspekte der Alimentarstiftung Trajans (245-274), schließlich auf das Namensmaterial (275-
293). Von besonderem Wert ist die "Bibliografia veleiate" (295-343), eine auf Vollständigkeit aus
gelegte Auflistung der bisher zu diesem Dokument und zu den alimenla im allgemeinen erschienenen, 
sehr umfangreichen und zuvor kaum überschaubaren Forschungsli[eratur. Nachzutragen wären F. M. 
Kratz, Jahresber. Kgl. Kath. Gymn. Marzellen / Köln (1870/71) 3-16, und A. Sakaguchi. Shigaku 
Zasshi 89, 2 (1980) 1-39; neu hinzu kamen inzwischen G. Woolf, PBSR 57 (1990) 197-228; A. Ab
ramenko, Laverna 1 (1990) 125-131; ders., Die munizipale Mittelschicht im kaiserzeitlichen 
Italien, Frankfurt a. M. 1993, 108-125. 

Walter SCHEIDEL 
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DIODOROS, Griechische Weltgeschichte, Buch I-X. Übersetzt von Gerhard WIRTH (Buch I-lU) 
und Otto VEH (Buch IV-X), eingeleitet und kommentiert von Thomas NOTHERS. Erster und 

zweiter Teil. (Bibliothek der griechischen Literatur, Bd. 34 und 35. Abteilung Klassische Philo
logie). Stuttgart: Hiersemann 1992 und 1993, I-VIII, 1-330, I-VIII, 331-660 S. 

Es hat keinen Sinn, die Augen davor zu verschließen, daß die Kenntnis der antiken Sprachen ab
nimmt. Damit nimmt auch bei denen, die Griechisch oder Latein können, die Neigung ab, längere 
Passagen im Original zu lesen. Wir müssen dem Verlag Hiersemann Dank wissen, daß er hun fast 
systematisch auch jene Prosawerke in deutscher Übersetzung herausbringt, die wegen geringerer oder 
fehlender künstlerischer Wertschätzung sonst nicht ins Deutsche übertragen werden. Es gab vor dem 
vorliegenden Werk, soviel ich sehe, nur eine einzige deutsche Gesamtübersetzung (in der bekannten 
Reihe Osiander und Schwab usw. bei Metzler), und diese ist jetzt schon über 150 Jahre alt, eine Zeit, 
in der die Arbeit an Diodor nicht geruht hat. 

Mit den neuen Übertragungen im Verlag Hiersemann, etwa Appian und jetzt Diodor, ist ein zuver
lässiges Hilfsmittel vorhanden, das man Studenten, die des Griechischen nicht mächtig sind, vertrau
ensvoll in die Hand geben kann, und übrigens auch jenen nicht seltenen Griechischkennern, für die 
eine Übersetzung eine Hilfe bei der Lektüre des Originales ist. Natürlich dispensiert eine solche deut
sche Fassung den Wissenschaftler - auch den wissenschaftlichen Studenten - nicht davon, eine 
persönliche und unmittelbare gründliche Arbeit am Original zu lei sten. gegebenenfall s auc h im Detail 
abweichende Übersetzungsmög lichkeiten zu erwägen. Wa bei gewöhnlichen Studenten 
notgedrungen noch tolerierbar ist, ist bei wissenschafllkh akti en Persönli chkeiten eine durch 
nichts zu beschönigende Unterlassuilg. Und doch hat man manchmal das beklemmende Gefühl, daß 
auch in diesen Kreisen die eigene Interpretation des Urtextes abnimmt. 

Hingegen wird der Forscher dort gerne nach dieser neuen Übersetzung greifen, wo die Deutung 
ambivalent ist. Nach altem, gutem philologischen Grundsatz ist Übersetzen stets zugleich Interpre
tieren. Man bekennt sich dabei notwendig zu einer bestimmten Auffassung des Originals. Eine solche 
Interpretation bedeutender Gelehrter nachzuschlagen, ist für jeden ein Gewinn. 

Vermehrt wird dieser Gewinn durch die vortrefflichen kommentierenden Noten. Nun wäre ein 
kompletter Diodor-Kommentar ein Unternehmen fast vom Umfang der RE, da der Autor zu den 
material reichsten Historikern überhaupt zählt. Solches darf man von der neuen Ausgabe keinesfalls 
erwarten. es wäre auch nicht sinnvoll. Wohl aber erhalten wir Querverweise, Zitate einschlägiger 
antiker Paralielstellen, sparsame Hinweise auf einen Kern wesentlicher Sekundärliteratur sowie 
Bemerkungen zu Irrtümern Diodors. All dies ist für den Leser eine Hilfe, für den selbständigen 
Arbeiter ein wichtiger Wissensvorrat. 

Einem breiteren akademischen oder schlechthin gebildeten und bildungswilligen Lesepublikum 
gibt die nun fast mühelose Lektüre der diodorischen Geschichte die Chance, zu entdecken, wie gut 
Diodor ja doch zu lesen ist, trotz all den Verdikten über seinen wissenschaftlichen Wert. welch 
großes Vergnügen ein solches rasches Lesen bereitet. Man wird so recht erkennen, wie d r AUlor voll 
von interessantem Material ist, auch wo er mythische Geschichte chrcibt. und wie er, angenehm er
zählend, störende Längen vermeidet. Der Stoff wird fast immer konzentriert geboten und durchaus mit 
Sinn für anschauliche und wirksame Darstellung. Übrigens werden wohl auch viele Historiker, die auf 
spätere Epochen spezialisiert sind, jetzt wohl erstmals Diodors mythologisch-euhemeristische, 
ägyptische, assyrische Erzählungen rasch im großen Zusammenhang durchlesen. 

Dabei bietet Diodor auch reiche Anregungen aus der Geistes- und Kulturgeschichte. auch dort, wo 
dieser Geist durchaus nicht sein eigenes Werk ist. Von den bedeutenden Referaten über den Euheme
rismus wurde schon gesprochen, zu ihnen treten die Auszüge aus antiken Utopien als vorgebliche 
Schilderungen fremder Länder. Nicht ohne Erstaunen wird der breitere Leserkreis zur Kenntnis 
nehmen, wie sehr Diodors Darstellung der Entstehung des Menschen und der Entwicklung der Kultur 
im Kern den Vorstellungen des vorigen Jahrhunderts und der Evolutionstheorie gleicht. wenn auch 
natürlich weniger im Detail ausgearbeitet. 

Die Bücher 1-3 wurden von Gerhard Wirth, die von 4-10 von OUo Veh übersetzt, zwei erstrangi
gen Meistern mit bester Erfahrung auf diesem Gebiet I. Nach Otto Vehs plötzlichem Tod wird nun Ger
hard Wirth die Diodorübcrset7,Ung zum Abschluß bringen. 

J Dennoch kann ich mich immer noch nicht von der Vorstellung lösen, daß Diod. 5, 32, 2 mit 
tal<; xpoatc; die Farbe der Haut (wic die normalc Verwcndung dieses Worte. nahelegt). nicht die der 
Haa re gemeint ist. Freilich bezeichnet 1tOAtOc; gern die Farbe de. Grei en hanrcs: grau. weißlich. Aber 
es ist nicht ohne weiteres klar, daß die gallischen Kinder graue, weißliche - nicht elwa weißblonde 
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Thomas Nothers hat den Kommentar verfaßt und die Einleitung beigesteuert2. Auch diese ist vor
züglich3. Auf knappem Raum informiert sie über Leben und Werk Diodors und über die für die Text
konstituierung notwendigen Grundlagen . Zugleich aber gibt sie einen guten Einstieg in die For
schungsgeschichte wie in die heutige Forschungslage für die Problematik der diodorischen Weltge
schichte. N. referiert über die Benützung Diodors im Altertum. zerstreut den Irrtum. der Autor sei nie 
von namhaften Heiden herangezogen worden. und geht dann breit ein in die neueren und neuesten Be
urteilungen Diodors. Hier erfahren wir das Wesentliche an früher gebräuchlichen Urteilen über 
Diodors Unfähigkeit, Wertlosigkeit, Unzuverlässigkeit und völligen Mangel an Geist, darauf geht N. 
vorsichtig, aber klar weiter zu den neueren Bemühungen, ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. 
Seine Weltgeschichte zeige sehr wohl einen eigenen Gedanken, bestimmt von einem 
Kosmopolitismus, der gerade in Diodors Zeit durch das römische Weltreich und seine 
Zusammenfassung der vielen Völker eine Aktualisierung erfuhr. Sehr dankenswert sind auch Diodors 
ausführliche und durchaus nicht immer ungeschickte Ethnographien. Der Vorwurf sinnentstellender 
Kürzungen, Verwechslungen usw. bleibt freilich zu einem guten Teil bestehen. N. betont Diodors 
Wert als oft einzige Quelle für bestimmte Themen und Epochen. er geht aber auch ein auf die 
ungelösten Probleme seiner Quellenbenutzung und seiner Zuverlässigkeit. Es geht damit auch - um 
eine bekannte Formulierung zu variieren - um das Diodorische in Diodor; einer der Übersetzer, G. 
Wirth, hat erst neuerdings eine einschlägige Studie vorgelegt: Diodor und das Ende des Hellenismus. 
Öst. Akad. d. Wiss., Phil.-hist. Kl., SB 600. Wien 1993. Niemand darf verlangen. daß N. auf so 
geringem Raume eigcne Ansichten begründet. Er führt uns aber voll hinein in die gegenwärtige 
Problematik, und genau dies und nur dies erwartet man von einer EinJeitung4. 

Die Notwendigkeit und erschreckende Schwierigkeit der Quellenanalyse zeigt sich ja gerade auch 
an Diodor. Läßt sich doch nicht einmal klären. ob und in welcher Weise Diodor bei jeder Partie seines 
Werkes jeweils einen Hauptautor zugrundelegte. Auch seine chronographische Vorlage, die ihm ab 
Buch 8 ermöglichte, von einem geographischen Darstellungsprinzip zu einem annalistisch-synchro
nistischen überzugehen, bleibt für uns unklar. Doch ist Diodor seinen Vorlagen mindestens zuweilen 
eng gefolgt, wie sich an Agatharchides feststellen läßt (aber doch auch in eigener darstellerischer Ab
sicht kürzend). Diodor nennt eine lange Reihe erlauchter Namen als Qucllen, von Ephoros auf- und 
abwärts. Eine unmittelbare Benützung des PoseidoniosS wor sicher gegeben. Ob er aber alle die Hun
derte von Historiker-Papyrusrollen g~lesen hat, dessen bin ich mir nicht ganz sicher. Gab es für frü
here Epochen nicht zum Teil handbuchartige Kompendien und Exzerpte (wie im 4. Jh . v. Chr. für He
rodor)? Allerdings sagt Diodor selbst. er habe 30 Jahre an seinem Werk gearbeitet (natürlich mit Ein
schluß der Reisen). Das will bedacht sein. 

Von diesen bei Diodor behaupteten Reisen läßt sich freilich nur der Ägyptenbesuch verifizieren. 
Der Endpunkt seines Werkes bleibt uns unbekannt. 

Allzulange hat man Diodors Weltgeschichte nur als Steinbruch benützt, aus dem man sich Fakten 
oder Teile älterer Literatur holte. Natürlich wird sie das bleiben, und mit Recht. Aber dem Autor selbst 
auch ehrliche, verstehende Aufmerksamkeit zuteil werden zu lassen, dafür sind die vorliegenden neuen 
Bände eine gute Hilfe. 

Gerhard DOBESCH 

- Haare gehabt hätten, die dann so blond wurden wie die der Väter (und JlE'tucrx;rHHXtlSE'tUl ist ein 
ziemlich starkes Wort). War der Unterschied der Haarfarbe wirklich so groß? Vielleicht ist doch eine 
bleiche. blasse Farbe der Haut ehe r glaublich. 

2 Hilfreich ist auch die AUrslcllung der Maß\: und Gewichte (24), eine gute Idee. 
3 Eine flüchtige Vertau. chung; da römische Jahr begann seit 153 v. Chr. mit dem 1. Jan., vor

her mit dem I. Mlirz, nicht umgekehrt wie N. 11. 
4 Ob es ral am ist, mit N. lei. Prooem zu sagen. bleibe dahingestellt. Es ist ein Wort, das weder 

griechisch noch lateinisch noch deutsch ist und nicht jedem Leser ad hoc verständlich sein dürfte. 
Warum nicht "Vorwort"? 

5 Aber immerhin auch des entlegeneren Agatharchides. Freilich war von diesem kaum eine kür
zere Bearbeitung im Umlauf, die man hätte heranziehen können. Aber das Faktum des Griffes nach ei
nem fernerliegenden Autor bleibt bestehen und spricht zugunsten Diodors. 
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Peter GREEN, Alexander to Action. The Hellenistic Age. London: Thames and Hudson 1990, 

970 S. 

Der Verfasser, bekannt durch seine erfolgreichen Werke - Essays in Antiquity (1960), The Sha
dow of the Parthe/wll (1972), Alexallder the Great (1974), Classical Bearings (1989) usw. - hat 
sich in diesem Buch ein riesiges Thema ausgesucht; versucht er doch, die politischen, 
ökonomischen, wissenschaftlichen, religiösen und kunsthistorischen Charakterzüge des 
Hellenismus so zusammenzufassen, daß sich der Leser von der Wirkung, den Grenzen und der Natur 
der griechisch-makedonischen Zivilisation ein rcalisti~ehes Bild machen kann. Wie er am Anfang 
seines Werkes schreibt, hat er \ 1\hrend der Abfas. ung des Buche besondere Ge ich t punkte 
beachtet. Vielleicht ist der wichtigste von allen elie Überzeugung, daß es .. 8 linear. diachronie, 
evolutionary development ... in the thrcc centurics 01' thc l-IeHeni stie cr.l" gab. 

Schon der Titel des Buches macht deuLlich, daß der Verfasser - lI hnlich wie viele Historiker von 
J. Kaerst bis V. Ehrenberg - der Meinung ist, daß wir die Epoche des Helleni mus von der Thronbe
steigung oder vom Tod Alexanders des Großen bis zur Machtcrgreifung des Oelavianus Augustlls an
setzen mü ·sen6. Bezüglich der territ rialen Ausdehnung der hellenistischen Welt steht Greens Stand
punkt der Meinung von F. M. Heichelheim nahe: Die helleni tische Welt tei le sich in ei ne innere 
und eine äußere Zone vom Rhein bis zum lndus und von der Donau bis Arabien 7. Aufgrund der oben 
genanntcIl territorial n lind zeit lichen Grenzen de Helleni~ll1us faßt der Verfa ser ein Thema in fU nf 
groß Kapi tel zu ammen. Das erste Kapitel ( .. Alex:,lndors Punernl Games. 323-276 13. C.") i '( den 
historischen lind kulturellen Ereignis. eil nach elem Tod Alcxanelcrs gewidmet. Wir bekommen ein 
vielf,lrbiges lind ort mals . ehr nmOsnnte~ Bild von deli Ma htstreitigkeiten der Diadochen lind 
Epigonen. Für den Stil des Verras. ers ist die cr frappante Satz charakteristis 'h: "The final quarter
cCll tury of the drawn-out struggle between Alexander's successors was notable ... for same cold
bJoocleel dynastie marringes. and the evell more cold-bloodeel dynnstie murd rs that several of these 
produced ..... (S. 1(9). eben den pOlitischen Tat achen untersucht der Verf. die Tätigkeit von 
Dellletrios von Phaloron, Zenon, Diogcnes, Epikur une! die Umformung der aui schen Komödie. 
Neben den überzeugenden Eindrücken erregen einige Fe. tstellungen des Verf, Zweifel. Zum 
Verständnis der Ereignisse nach dem Tod Alexanders erscheint ihm von besonderer Wichtigkeit die 
Xenophobie, die sowohl für die makedonische Elite als auch für das Volk typisch sei . Er glaubt, daß 
die Soldaten deshalb Eumenes von Kardia verraten und aus demselben Grund den geisteskranken 
Arrhidaios lieber als den Sohn der Rhoxane auf dem Thron gesehen hätten, obwohl die Mutter des 
Arrhidnios nur ein .. dancing girl" gewesen sei. Ich gltlube aber nicht, daß die Xel/ophobie tatsächlich 
für die Makcdoncn typisch gewesen ist. Schon zu Beginn sei ner Ethnogenese vermi chte sich dieses 
Volk mit Thrakern und Illyrern, und das Herrschergesehle ht kam angeblich im 7. Jh. v. Chr. aus 
dem griechischen Argos, Während der Herrschaft von Alexander 1. wurde die lntegration der Siedler 
au Griechenland vom König unterstützt. Am Ende des 6. Jhs. v. Chr. verbündete sich Amyntas I. mit 
den Persern. und ein persischer Adliger namens Bubares konnte dessen Tochter zur Frau nehmen. 
Außerdem waren von den sieben Frauen Philipps 'll. nur zwei makedonischer Herkunft. Daraus zeigt 
sich, daß für die Makedonen eher Offenheit gegenüber den Werten anderer Völker als Xenophobie 
charakteristisch ist. Sie haben politische Zweckmäßigkeit immer für wichtiger gehalten als 
ethnische Vomrleile. Das is t auch rur die Ehe zw ischen Philipp 11. und Philinna gil ltig, Die rau aus 
Lari a wurde wlIhrstheinlich nUl' durch bösartigen Klat eh a ls T!lnzcrin v rlcumdct8. Aueh die 

nU'elle der Soldoten BLimen s gegenUber dUrftc cine <lI1derc Ursache als die Xenophobie haben; denn 
die Soldaten haben sowohl Perdikkas in Ägypten als auch Antigonos bei lpsos verraten. Beide waren 
makedonische Aristokraten. Auf S. 121 stellt der Verf. folgendes fest: "The settlement made after 
Ipsus, Iike the Trcaty of Ver ailles, might have been caJcu1ated to cause trouble Inter" . Ich halte es 
für einen Gemeilll>latz, daß jcder durch Sieg erzwungcne Fried n dcn Keim des folgenden Krieges in 
sich trägt. In diesem Fall erschiene es interessanter. den Untcrschied zwi chen einem modernen 

6 R. Bichler, "Hellenismus ". Geschichte und Problematik eines Epochenbegriffs. Darmstadt 
1983, 124ff., 140ff. (lmpulse der Forschung 41) 

7 F. M. l-Icichclheim, AI! Allci(!IJ 1 E'co/iomic l-liSIOI)'. vol. I1I, Leydcn 1970, 9rr. 
8 Über Philinna und di pOlitischen Zusfil'nmenhUngc der Ehen Philipps 11. s. N. G. L. Hammond, 

G. T. Griffith, A Hislol'Y of N!l/cedm,ia. Vol. II (550-336 B. C.), Oxford 1979,225; J. R. Ellis, The 
Assa,\' ;'UII/OII 0/ Philip 1I; in: Alleienl Maccdoll/lll/ SfIldles in 1-101/01' of C!wr!es Etlsoll. The saloniki 
198 1. 99/T.; Eli. abeth D . Cagney, Fl>I'eigll In/ll/ ellce arId Chal1ging Rote of Ro)'(/( MacedOllian 
Wowell . In: Allei ' 111 Macedoll/a, Thessaloniki 1993. 3 13fr. (Fifth Internat ional Sympo.ium I). 
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Frieden, der den Feind demütigt und ihn in eine unerträgliche Situation bringt, und der Regelung nach 
Ipsos herauszuarbeiten; denn noch immer bleiben große Gebiete in der Hand des besiegten 
Demetrios, und er konnte bald die Tochter des siegreichen Ptolemaios zur Frau nehmen, und 
seinerseits wiederum seine Tochter Seleukos zur Frau geben. Das politische Leben des Hellenismus 
ist nämlich gerade durch das Fehlen starker Polarisation charakterisiert. 

Das zweite Kapitel ("The Zenith Century, 276-222 B. c.") untersucht die Stabilisierung der hel
lenistischen Welt und verfolgt die Geschichte der "Successor Kingdoms". Hier ist der Unterabschnitt 
"Kingship and Bureaucracy: The Government of the Successor Kingdoms" von besonderer Bedeu
tung. Dieser gibt dem Leser eine relativ kurze, aber recht brauchbare Zusammenfassung über das hel
lenistische Staatsleben. Die neue Poliskultur dieser Zeit ist repräsentiert durch Darstellungen von 
Alexandria, Antiochia und Pergamon. In der Darstellung der Poesie schreibt der Verf. unter anderem 
über Lykophron. Green identifiziert den Verfasser der Alexandra mit Lykophron aus Chalkis und 
datiert deshalb die Dichtung ein Jahrhundert früher als z. B. K. Ziegler. Ich halte diese Ansicht nicht 
für überzeugend. Ich bin der Meinung, daß das Epos in das 2. Jh. v. Chr. zu datieren ist. Den Namen 
Diol1Ysos Sphaltes finden wir in der Alexandra und in der Form "Dionysos Sphaleotas" in einer 
Inschrift au dell1 2. Jh. v. Chr. In bei den Fällen steht der Götternume in Beziehung zu Telephos, dem 
mythischen Ahnherrn der Attaliden. Anuere schriftliche Qucllen erwähnen den Gott nichl9. In diesem 
Kapitel ist ein Teil der Beschreibung von Sizilien, Süd-Italien und Rom gewidmet. Die Erörterung 
Siziliens ist inhaltsreich. aber wir erfahren sehr wenig über Rom. Das ist bedauerlich, um so mehr, 
als das folgende Kapitel sich eben mit dem Zusammenstoß der römischen und der hellenstischen Welt 
beschäfti gt. 

Das dritte Kapitel hat den Titel: "Phalanx and Legion, 221-168 B. c.". Die vielfältige 
Erörterung der hellenistischen Welt in diesem Zeitabschnitt beginnt mit einer ausgezeichneten 
Studie über Polybios ("Polybios and the New Era"). Dann analysiert der Verfasser die politischen 
Ereignisse nach 221 v. Chr. Hier kann ich seiner Auffassung vom Bündnis zwischen Philipp V. und 
Antiochos III. nicht zustimmen. Auf S. 308 schreibt Green: "Philip' s pact with Antiochus even if 
known, was hardly of real interest to Rome, and certainly not that threat to the balance of power in 
the Hellenistic world as which it has sometimes been represented". Ich glaube doch, daß Rom wie 
Pergamon und Rhodos die reale Gefahr erkannten. Man sollte die Bedeutung der Koalition der zwei 
hellenistischen Herrscher nicht unterschätzen. Ich halte eben diese Allianz für die Ursache des 
zweiten makedonischen Krieges und nicht einige "miscalculations", wie Green schreibt lO Im Teil 
über "Middle-Period Hellenistic Art" spricht Green unter anderem über die Wirkung athenischer 
Traditionen auf das Kulturleben von Pergamon. Auch hier kann man einen generellen Fehler des 
Buches entdecken: Der Verf. behandelt zu viele Themen, um sich gründlich in sie einzuarbeiten. Bei 
einer vertieften Untersuchung hätte der Verfasser auch darauf hinweisen können, daß die 
Bestrebungen der Attaliden, Pergamon zum Athen Kleinasiens zu erheben, nicht nur ein kultureller 
Schritt, sondern auch eine sehr wichtige politische Maßnahme waren I 1. Vielleicht wäre es auch 
nicht uninteressant gewe c n, wenn der Verf. dcn politischen Gehalt des PcrgamonolLares analysiert 
hätte 12. Ich halte fern er den Standpunkt der neue. ten Fachliteratur für wichtig. daß dic von Green auf 
S. 339 behandelte pergarnenische Statuengrllppe in Alh n in Wahrhei l nichl von Attalos 1., sondern 
von Attalos Il. starl1l111 13 . Eine weitere Entdeckung der jüngsten Forschung ist, daß die LnokQon
Gruppe zur pergarnenischen Kunst gehört l4. Die weiteren Teile dieses Kapitels sind der Darstellung 

9 Vgl. I. Kertesz, Sabazios-Kult in Pergamon, Annales Universitatis Scientiarum 
Budatcestiensis de Rolando Eötvös nominatae (AU ß ) sect. hist. 22 (1982) 251ff. 

o Vgl. I. Kertesz, Die Darstellung von A/wlos I. in der antiken Geschichtsschreibung, in: Ge
denkschrift Istvan Halm, AUB sect. hist. 26 (1993) 53ff.; I. Kertesz, Pergamon und die Strategie des 
römischen Imperialis/IIus, Act. Ant. Acad . Sc. Hung. 33 (1990-1992) 247ff. 

11 Vgl. H.-J. Schall es, Unter, uclwlIgcn zur Kulturpolitik der /Jergamenischel1 Herrscher im drit
teil Jahrhundert vor Christus, Tübingen 1985, 53ff. (Istanbllier Forschungen Bd. 36); H.-J. Schalles, 
Der Perglllllonaflar. Zwischen Bew!!rlllfl f] I/I/d Venvertbtlrkeit, Frankfurt a. M. 1986, 34 (Kunststück). 

12 Vgl. I. Kcrtcsz, Ocr Telephos-M.\,tlros und der Te/ephos-fri 'So Oikurncn0 3 (1982) 203ff.; I. 
Kertesz, The Attalids 0/ Pergamol1 and Macedonia, in: Ancienl Macedonia, Thessaloniki 1993, 
669ff. (Fifth International Symposium I); W. Schindler, Mythos und Wirklichkeit in der Antike. 
Leipzig 1987, 152ff. 

13 B. Andreae, Laokoon und die Kunst von Pergamon. Die Hybris der Giganten, Frankfurt a. M. 
1991, 51 (Kunststück). 

14 S. das Werk von B. Andreae (Anm. 13). 
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des wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und religiösen Lebens der Epoche gewidmet. Wir erhalten 
darüber ein befriedigendes Bild und abschließend eine vortreffliche Zusammenfassung über die 
politischen Ereignisse vor 168 v. Chr. 

Das vierte Kapitel ("The Breaking of Nations, 167-116 B. c.") untersucht die schrittweise 
Eroberung der hellenistischen Welt durch Rom vom Ende des dritten makedonischen Krieges bis zum 
Tod des Ptolemaios V1IJ . In diesem Abschnitt charakterisiert der Verf. treffend die römische 
Außenpolitik, und er hat völlig recht, daß er die wirtschaftlichen Gründe dieser Politik betont. Von 
T. Frank bis E. Badian ist der wirtschaftliche Hintergrund des römischen Imperialismus umstritten15 ; 
hier halte ich den Standpunkt Greens für sehr gut begründet. Aus kleineren Teilen des Kapitels 
erhalten wir vorzügliche Informationen über die hellenistische Wissenschaftsgeschichte und über die 
Beziehungen zwischen den Juden und dem Hellenismus. 

Das fünfte Kapitel ("Rome Triumphant, 116-30 B. C. ") verfolgt die politischen Ereignisse bis 
zur Eroberung des selbständigen Ägypten. Neben frappanten politischen Analysen gibt uns Green 
viele brauchbare Informationen über die späthellenistische Philosophie und über neue religiöse Er
scheinungen. Der letzte Teil des Buches enthält die Anmerkungen, die uns zum weiteren Nachdenken 
über manche Probleme verhelfen. 

Istveln KERTESZ 

Dieter HÄGERMANN, Helmuth SCHNEIDER, Landbau und Handwerk 750 v. Chr. bis 1000 n. 
Chr. (Propyläen Technikgeschichte, Band 1. Herausgegeben von Wolfgang KÖNIG). Frankfurt 

a. M., Berlin: Propyläen Verlag 1991, 544 S., 238 Abb. im Text, 32 Farbtafeln. 

Die auf fünf Bände angelegte Propyläen Technikgeschichte verfolgt die Absicht, Technik "in ih
rem Wirkungszusammenhang mit Kultur, Wirtschaft und Gesellschaft" darzustellen (11), wobei sich 
ihre geographische Einschränkung auf Europa aus der Konzentration auf die Frage nach den Wurzeln 
der Technik der Gegenwart ergibt (12). Bei der Behandlung der Antike durch H. S. steht deshalb die 
Technikgeschichte in den Mittelmeerländern im Vordergrund (17-313). Zunächst erörtert S. mit den 
geographischen Voraussetzungen, den historischen Vorläufern und der Struktur der allcienl economy 
die Grundlagen der technischen Entwicklung in der griechisch-römischen Welt (19-60). Die übrige 
Darstellung ist chronologisch gegliedert: die Verhältnisse von der, Welt des Odysseus' über das ar
chaische und klassische Griechenland (61-160), gefolgt von einem systematisch ausgerichteten Ka
pitel über die Bewertung der Technik und die technische Fachliteratur bei den Griechen (161-186; 
vgl. dazu ausführlicher ders., Das griechische Technikverständnis, Darmstadt 1989). Im Abschnitt 
über die hellenistische Zeit konzentriert sich S. auf Militärtechnik, Prestigeprojekte und die 
Konstruktion von Automaten (187-207). Für das römische Reich (208-300) liegt der Schwerpunkt 
auf den Themen Techniktransfer, Bautechnik und Ausbau der Infrastruktur. Die Spätantike wird knapp 
abgehandelt (301-313), wobei v. a . die Rolle der Wassermühle betont wird. (An dieser Stelle wären 
aber auch die kühnen Konstruktionsvorschläge im Anonymus de rebus bellicis einer Erwähnung wert 
gewesen.) Im zweiten, hier nicht näher anzuzeigenden Teil des Bandes führt D. H. die Darstellung der 
Technik durch das frühe Mittelalter bis ins Jahr 1000 fort (315-505). Die zahlreichen Illustrationen 
vermitteln einen plastischen Eindruck von dem im Text Beschriebenen, die Auswahlbibliographie 
erschließt die wichtigste Spezialliteratur (v gI. jetzt auch H. Schneider, Einführung in die antike 
Technikgeschichte, Darmstadt 1992). Insgesamt liegt damit ein Werk im gewohnt hohen Standard 
der Reihen des Propyläen Verlags vor, der als ein erster Überblick über die antike Technik auch für ein 
breiteres Publikum zu empfehlen ist. 

Walter SCHEIDEL 

Gerhard HORSMANN, Untersuchungen zur militärischen Ausbildung im republikanischen und 
kaiserzeitlichen Rom. (Wehrwissenschaftliche Forschungen, Abt. Militärgeschichtliche Stu

dien, Band 35). Boppard am Rhein: Harald Boldt 1991, X, 262 S. 

In Anbetracht der fast schon unüberschaubaren Publikationen zum römischen Heerwesen mag es 
geradezu unwahrscheinlich erscheinen, in diesem Bereich noch ein unzureichend oder gar nicht be
handeltes Thema zu finden . Dennoch ist es H. gelungen, eine gar nicht so kleine "Marktlücke" aus-

15 S. neuerdings John R. Love, Antiquity and Capitalism. Max Weber and the Sociological 
Foundatiolls of Roman Civilization. London, New York 1991, 203ff. 
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findig zu machen und auszufüllen, denn bislang ist der militärischen Ausbildung noch keine systema
tische Darstellung gewidmet worden - bemerkenswert genug angesichts der Tatsache, daß die Römer 
ihr Heer exercilus nannten . Das vorliegende Buch ist die geringfügig überarbeitete und aktualisierte 
Fassung einer an der Universität Mainz entstandenen Dissertation, die bereits 1988 abgeschlossen 
war. Gleich vorweg darf gesagt werden, daß H.s Buch schon wegen der Einbeziehung der republikani
schen Zeit, aber auch in der Ausführlichkeit und Systematik, mit der das Thema behandelt wird, weit 
über die ältere Standardliteratur (R. W. Davies, Service in the Roman Army, Durharn 1989; G. R. 
Watson, rhe Roman Soldier, New York 1969; G. Webster, Roman Imperial Army, London 1969; Y. 
Le Bohec, L'armee romaine SOllS le Haut-Empire, Paris 1989) hinausgeht, die nur Teilaspekte des 
Themas gestreift haben. 

Der erste Abschnitt (S. 5-56) ist der Ausbildung in den republikanischen Heeren gewidmet. Das 
republikanische System der Heeresbildung ("Milizheer") zwang dazu, das Truppentraining erst in der 
Anfangsphase eines Feldzuges durchzuführen, wodurch eine Trennung von Ausbildung und Einsatz in 
vielen Fällen unmöglich war. Der Feldherr bestimmte, wieviel Zeit er dem Training seines Heeres und 
wieviel er der Ausführung seiner militärischen Aufgaben einräumte. Übte er zu wenig, gefährdete er 
die Soldaten und riskierte einen Mißerfolg, trainierte er zu lange, bestand die Möglichkeit, daß er vor 
Erledigung seiner Aufgabe abtreten mußte und damit seinem Nachfolger ein schlagbereites Heer über
ließ, selbst aber als "Versager" heimkehrte - ein schwerer Makel im innenpolitischen Wettstreit 
der Senatoren um Erfolg. Die Frage des Ausbildungsstandes konnte so auch zum Kampfmittel 
politischer Rivalitäten werden, etwa wenn einem homo novus wie Q. Pompeius 140 v. ehr. in 
Hispania cirerior alle erfahrenen Truppen genommen und durch Rekrutenlegionen ersetzt wurden. Der 
häufige Wechsel von Erfolgen und Mißerfolgen, gerade in den spanischen Kriegen des 2. Jh. v. ehr., 
ist nicht zum geringen Teil die Folge einer richtigen oder falschen Gewichtung der Ausbildung. Die 
Notwendigkeit, diese Schwächen der militärischen Ausbildung zu beheben, führten schließlich zu 
den zunehmenden Prorogationen der Kommanden. 

Im zweiten Abschnitt (S. 57-107) über die Kaiserzeit ist dargestellt, wie die Ausbildung, die in 
republikanischer Zeit weitgehend dem Ermessen des jeweiligen Befehlhabers überlassen war, seit 
dem frühen Prinzipat systematisch organisiert, für alle Truppen vereinheitlicht und 
institutionalisiert wurde. Zumindest ansatzweise ist ein verbindliches Programm zum 
Rekrutentraining erkennbar, spezialisierte Ausbildner treten auf, wie z. B. der hastiliarius 
("Speerwurftrainer"), der armatura (für den auf S. 92-102 die Bedeutung "Fechtmeister" nachgewiesen 
wird) und der campidoctor ("Kommandant des Ubungsplatzes··). Ein dritter, analytisch angelegter 
Abschnitt (S. 109-186) ist den Inhalten der Ausbildung, wie Marschtraining, Lagerbau, 
Feldübungen (decursiones) u. a. m. gewidmet. Im vierten Abschnitt (S . 187-197) lotet H. die 
Bedeutung und den Stellenwert des Begriffes disciplina militaris aus und streicht die Wechselwirkung 
zwischen technisch-taktischer Fertigkeit und mentaler Komponente der Kampfkraft (Motivation) 
heraus . 

Erfreulicherweise kommen in der Darstellung die (vor allem literarischen) Quellen häufig selbst 
zu Wort. Diese enge Anlehnung an die antiken Autoren und ein von S. 223-255 reichendes Quellen
register lassen erkennen, daß die Untersuchung nicht über den Anmerkungsapparat der 
Sekundärliteratur zustande kam, sondern auf einer gründlichen Sichtung und Auswertung der 
Primärquellen basiert. Neben den schriftlichen Quellen werden zielbewußt auch die Ergebnisse der 
Archäologie verwertet, wo dies angebracht erscheint (so etwa die Trainingsanlagen für Reiterei, zu 
Übungszwecken errichtete Marschlager etc.). Daß H. auch die moderne Forschungsdiskussion kennt, 
beweisen das ansehnliche Literaturverzeichnis S. 203-217 und so manche kritische Stellungnahme 
in den Fußnoten. 

Allein die 206 Stellen aus Livius lassen ahnen, welch mühselige Kleinarbeit der Darstellung 
vorausgegangen sein wird. Die Fülle des durchzusehenden Quellenmaterials macht verständlich, daß 
der Autor sich weitgehend auf die Schriften des Behandlungszeitraumes beschränkt hat und schon die 
Autoren des 4. Jh . mit Ausnahme des Vegetius nur sporadisch sprechen läßt. Von Nachteil wäre es 
allerdings nicht gewesen, zumindest auch die Militärschriftsteller der späteren Zeit heranzuziehen. 
So zeigt etwa das Strategikon des Maurikios gerade im Vergleich mit Vegetius, wie weit die 
Ausbildungsinhalte und -ziele in der Spätantike noch jenen der Kaiserzeil entsprachen bzw. wie sehr 
sich die späteren Theoretiker an (idealistisch gesehenen) Einrichtungen der Kaiserzeit orientierten . 
So manche Empfehlung des Maurikios dürfte vielleicht mehr über die realen Verhältnisse um 200 
oder 300 als über die um 600 n. ehr. aussagen. 

Nach seinen thematischen Gesichtspunkten stellt H. die jeweils verfügbaren Quellen zusammen 
und wiegt sie methodisch geschickt gegeneinander ab. Dabei gelangt er nicht selten zu neuen Er-
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kenntnissen und überraschenden Perspektiven. So kann H. eine organisierte Ausbildung bis in das 3. 
Jh. v. Chr. zurückverfolgen. An anderen Stellen (und naturgemäß besonders im dritten Abschnitt) 
kann aber auch die sorgfältige Quellenexegese nur wieder auf Tatsachen führen, die eigentlich selbst
verständlich sind; denn daß ein römischer Legionär im Marschieren. taktischen Verhalten und Hand
haben seiner WalTen gedrillt wurde, hat wohl jeder angenommen auch ohne ein explizitcs Zitat zu 
kennen. Dennoch i t dic quellenmiißige Untermauerung und die bequem zugängliche Zu ammen, teI
lung der Zitate nOtzlieh und willkommen. Man hat hier sozusagen den wissenschaftlichen Unterbau 
für die in den letzten Jahren auch Im deutschsprachigen Raum Fuß fa ende experimentelle Auseinan
dersetzung mit der römischer Ausril tung in Marsch und Waffentraining. wie sie vor allem M. Junkel
mann in seinen Büchern dokumentiert. Ein wenig bedauerlich ist freilich, daß der verhältnismäßig 
knappe PerSOl1en- und Sachindex (S. 257-260) durch eine ungeSChickte Gliederung den Zugriff etwa 
auf die lateinischen und gricehi chen Fachlermini er chwert. Diese Termini sind fast ausschließlich 
deutschen Stichwörtern unterstellt und stehen daher nicht an dem Platz im Alphabet, wo man sie su
chen würde. So findet man z. B. campidoctor nicht unter "C", sondern neben eine Reihe anderer Wör
ter unter "Au. bildung", equus ligllells ist unter "Übungswaffen" zu suchen. etc. 

H.s Buch enLhlit t aber mehr als eine positivistische Zu ' ammenstellung aller Äußerungen römi
scher Autoren zum Thema Ausbildung. Er grenzt seine Untersuchung nicht auf den engen technischen 
Bereich ein und verliert die kriegsgeschichtlichen wie pOlitischen Komponenten und Auswirkungen 
des Ausbildungswe ens nicht aus den Augen. Da zu berurchten steht, daß seine hi torischen Erkennt
nis. e. die man nicht unbedingt in einem Buch über die militärische Ausbildung vermuten würde, 
nicht die ihnen gebührende Beachtung I1nden könnten, sei hier durch ein Beispiel auf sie aufmerksam 
gemacht: 

Bis kurz vor der Übernahme der Hispania citerior durch Ti. Sempronius Gracchus. den Vater der 
Gracchen, zu Beginn des Jahres 180 v. Chr. hören wir von schweren Klimpfen seines Vorgängers Q. 
Fulvius Flaccus (Liv. 40, 39f.). Nach der Ablösung durch Gracchus wird weder für das Kriegsjahr 180 
noch für den Winter auf 179 v. Chr. eine militärische Unternehmung berichtet, aber schon im weite
ren Verlauf des Jahres 179 verfUgt Gracchu. Uber ein geschulte Heer lind erzielt eindrucksvoll Er
rolge (Liv. 40. 47. 7r.). Diesen in der Forschung entweder Ubergangenen oder als .,merkwürdig·· 
abgetanen Umstand bringt H. mit den ach richten Ober eine vorangegangene All. einandcrsetzung 
"'.wischen Gracchus und den Legaten des FlllCClIS in Rom (Liv. 40. 35. 6ff. und App., Ib. 43, 175) in 
Verbindung. Streitpunkt war die von Flaccus betrieben und . chlleßlich durehge etzte Rilckbrillgllng 
seines Heeres. Dies aber bedeutet, daß Gracchus tim Beginn seiner Praetur ein Uberwiegend aus 
Rekruten bestehendes Heer hatte, das er erst auf den Krieg ei nsatz vorbereiten lllußte - und die 
erklärt die einjährige "Ruhe" auf dem spanischen Kriegsschauplatz. 

Ähnliche Situationen lassen sich u. a. chon bei den spani ehen Kommanden des Cato 195 v. 
Chr. unel spMter bei Q. Fabius Maximu Aemilianus 145/4 v. Chr. erkennen. So spielt die Rekruten
au bi ldung eher als Italiens "manpower" elie entscheidende Rolle in dem mitunter abrupt anmutenden 
Wechsel zwis 'hen Vorbereitung - und Aktionsphase, der die Kriegfiihrung des repub.likani chen 
Rom auf weite Strecken kennzeichnet. Der Ausbildungs land wird mitunter zum be ·timmenden 
flak tor f(lr pOlitische Entscheidungen größter Tragw ite. Beispielsweise bringt H. in der kontrovers 
diskutierten Frage. ob Pompeius 49 v. Chr. Italien fre iwillig zugunsten einer großräumig
überseeischen Strategie des "sicheren ieges" aufgegeben habe, gewichtige Argumente für die 
Meinu ng vor. Pompeius hilbe rtalien gezwungener Maßen preisgegeben: er hat die zwar nicht 
zahh.:nmlIßige. aber nach dem I\usbildungsstand deutliche Unterlegenheit "seiner" Truppen 
gcgenilber Caesars kampferprobten Legionen richtig ei ngeschiitzt. 

Die angeflJhrlen Dei ' piele ind nicht die einzigen Punkte. wo H. seinem auf den ersten Bilck 
sehr speziellen Thema eine hi storische Dimension abgewinnt. Dieser Umstand dürfte dem Buch 
ei nen Interessel1lcnkreis iehern, der weit Ober die Militärhistoriker hinausgehen wird. 

Bernhard PALME 

Anne KOLB, Die kaiserliche Bauverwaltung in der Stadt Rom. Geschichte und Aufbau der cura 
opertllll publicortlll/unter dem Prinzip'''. (Heidelberger Althistorische Beiträge und Epigraphi
sehe rudicn . HABES, 13) Stullgart:Franz Steiner Verlag 1993. 367 S. 

Neben der - nicht zuletzt durch Frontins bekanntes Werk - viel "populäreren" Wasserversor
&1111g der Stadt Rom fUhrt die damit durchaus vergleichbare Bau- und Bautenverwaltung der Stadt ver
gleich weise ein Schattendasein. Die Quellen sind auch weitaus weniger eindruck voll: Inschriften 
mit Nennung ei nzelner Funkti onäre. A signationsverillerke, mit denen erwa die Aufstellung von Sta-
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luenpostamenten auf öffentlichem Grund genehmigt wurden, ein Senatsbeschluß und ein paar Ge
setzestexle. Es ist sehr schön, wie K. in ihrer unter Geza Alföldy als Dissertation in Heidclbcrg ent
standenen Arbeit durch sorgfältige Interpretation dieser Zeugnisse, gute Überlegungen und begrün
dete Analogieschlüsse doch ein ausreichendes Bild von Geschichte und Funktion dieser Einrichtung 
zu entwerfen vermag. Sie wurde im Gefolge der Baurnaßnahmen des Augustus eingerichtet und durch 
C1audius in der Form neu geordnet, daß zwei Konsulare an der Spitze standen, von denen einer für die 
cura aedium sacrarul11, der andere für die cura operum publicorum, also die sonstigen öffentlichen Bau
ten, zuständig war; die loca pubfica, die öffentlichen Plätze wurden von bei den gemeinsam verwaltet. 
Ihnen stand ein Apparat von freigelassenen und unfreien Berufsbeamten zur Seite; ab dem 2. Jh. sind 
(vielleicht nicht ständig) persönliche Stellvertreter aus dem Ritterstand bezeugt. Ritter konnten auch 
in Sonderfällen mit ähnlichen Aufgaben betraut werden: so ist 70 n. Chr. ein eigener C!/rator resti!u
endi Capitolii bezeugt (bezeichnend für die sonstige Arbeitsweise dieser Behörde die Bemerkung Sue
tons in diesem Zusammenhang: quo quaequae maturius peragerentur, Titus 8, 4). Zu den Aufgaben des 
Amtes gehörte die Verwaltung und Instandhaltung der öffentlichen Bauten und Plätze Roms, vermut
lich auch die Errichtung von Neubauten. Die Geldmittel kamen zumeist aus dem kaiserlichen Fiskus, 
in Sonderfällen wohl auch aus dem Ärar, so daß dieses Amt über kein eigenes Budget verfügte (es ist 
eine durchaus moderne Vorstellung, daß für einzelne Aufgabenbereiche gar regelmäßig und im voraus 
bestimmte Geldmittel zur Verfügung gestellt werden). Wohl zu Recht nimmt K. (mit anderen, 
S. 117f.) an, daß die Kuratoren im Rahmen ihrer Aufgaben auch das Recht der iudicatio hatten (gegen 
Mommsen, StR JI3 463. Auch das Recht der terminario, der Abgrenzung zwischen privatem und öf
fentlichem Grundbesitz, halte ich nicht für ausgeschlossen, da die dagegen sprechenden Zeugnisse in 
die Zeit vor C1audius gehören; daß die Kaiser auch später solche Entscheidungen an sich ziehen konn
ten , ist selbstverständlich und spricht nicht unbedingt dagegen) . 

Den eigentlichen Hauptteil der Arbeit (S. 14Iff.) bildet die sehr umfangreiche Prosopographie 
der bekannten Funktionäre einschließlich des subalternen Personals und allfälliger Vertragspartner 
(Auftragsnehmer). Eine Sinekure (neudeutsch "paid leave", S. 119 und öfters) war die cura aedium 
sacrart/11l er operwll locortlmque pubficorul1l wohl nicht, wenn sich die hochadeligen Amtsträger für 
ihre Aufgabe interessierten; daß sich unter ihnen vergleichsweise viele Patrizier befanden, die statt 
ferner und mühsamer Statthalterschaften offenbar gerne diese Funktion in Rom übernahmen, ist viel
leicht doch bezeichnend. 

Ekkehard WEBER 

Jens-Uwe KRAUSE, Die Familie und weitere anthropologische Grundlagen. Unter Mitwirkung 

von Bertram EISENHAUER, Konstanze SZELENYI und Susanne TSCHlRNER. (Bibliographie zur 

römischen Sozialgeschichte, Teil 1. Reidelberger AIthistorische Beiträge und Epigraphische 
Studien . RABES, 11) Stuttgart: Franz Steiner 1992, XII, 260 S. 

Das Ziel der von Geza Alföldy initiierten und von einem Team Heidelberger Althistoriker unter 
der Leitung von K. erarbeiteten Bibliographie war "die repräsentative Erfassung der Fachliteratur zu 
dem Themenkomplex Familie und zu weiteren anthropologischen Grundlagen der römischen Gesell
schaft" (XI), wobei nicht nur (sozial)historische Literatur i. e. S., sondern ebenso juristische und 
theologische Arbeiten mit berücksichtigt wurden . Das Buch verzeichnet 4.336 Eintragungen auf 213 
Seiten, gegliedert nach den Sachgruppen ,Allgemeines', ,Demographische Rahmenbedingungen' , 
,Frauen', ,Eheschließungen', ,Familie und Verwandtschaft', ,Sexualität', ,Altersstufen' sowie, Tod 
und Beisetzung'. Die mit exemplarischer Sorgfalt und Präzision (mit fast lückenloser Autopsie) und 
bedachter Selektion (unter Verzicht auf veraltete Arbeiten und Werke von nur peripherem Interesse) 
vorgenommene Sammlung, die durch ein gründliches Autoren- und Stichwortregister erschlossen 
wird, macht diese Bibliographie zu einem vorzüglichen Arbeitsinstrument, das in keiner Fachbiblio
thek fehlen dürfen wird. Daß die Resümees, die von den Bearbeitern zumindest zu einem Teil der ange
führten Arbeiten angefertigt wurden (X), aus Platzgründen nicht ebenfalls aufgenommen werden 
konnten, ist verständlich, doch wäre es wünschenswert, diese Daten auf Disketten oder einer CD
ROM einem breiteren Benutzerkreis zugänglich zu machen. Für eine EDV-gestützte Verbreitung der 
gesammelten Informationen spricht auch, daß nach Redaktionsschluß innerhalb kürzester Zeit wei
tere 700 Titel erfaßt wurden, die hier nicht mehr enthalten sind (XII), und mittlerweile wohl bereits 
ein Supplement von stattlichem Umfang vorgelegt werden könnte. Zudem wurden bis 1990 über 
6.000 Titel zu anderen Bereichen der römischen Sozialgeschichte aufgenommen, die noch der Veröf
fentlichung harren (X). Elektronische Datenträger bilden in einem solchen Fall sicherlich eine ge
eignete Alternative zum traditionellen Medium des Buches. Zu hoffen bleibt, daß trotz der Kürzungen 
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der Mittel für Forschungsprojekte in Deutschland eine Fortführung dieses dankenswerten Unterneh
mens möglich sein wird. 

Walter SCHEIDEL 

Venceslas KRUTA, Die Anfänge Europas von 6000 bis 500 v. ehr. Aus dem Französischen 
übertragen von Helga WEIPPERT. München: C. H. Beck 1993,410 S. 

"Wer nicht von dreitausend Jahren sich weiß Rechenschaft zu geben -": die von Goethe gezo
gene Grenze ist heute bereits auf minde tens fUnf Jahrtausende gestiegen, die Anfllnge Sumers lind 
Ägyptens gehören (Oder sollten gehören) zum Geschlchl bild eines jeden, der noch dem verschwin
denden Ideal der "Allgemeinbildung" folgt. Auch i t zu diesem Bi ld Hingst' ehon viele Jahrtausende 
davor die große Kunst der Höhlenmalereien getreten, Aber dazwi ehen klafrt für die mci len noch die 
Lücke formlos, ideenlos und leer. K.s Buch ist nun aufs beste geeignet, die Lücke auszufüllen. Wo 
manche anderen nur Befunde sehen, sieht er Gestalten und Ideen. Die Brücke vom 6. Jahrtausend bis 
zu der Kultur der Kelten - in dieser Reihe von P.-M, Duval behandelt - schließt sich. 

Wer dieses Buch aufschlägt und glaubt, daß er, zum hundertsten Mal, über lokale Keramikgrup
peIl. trocken beschriebene Formen, das ach- und Nebeneinander sogenannter Spezial-"Kulturen" und 
.,Epochen" (wie Bandkeramik. Schnurkeramik, Nordische Bronzezeit. Glockenbecher. Hal lstatt usw.) 
informiert wird, wird . chon dllrch da. Inhaltsverzeichnis ei nes anderen belehrt. In al ler KUhnhcil in
terpretiert K. die urgeschichtlichen Artefakte als Zeugen einer Religion - lind Gei tesge chichte, die 
er nun zu lesen und zu deu ten unternimmt. Und die Pormge taltungen der fünfelnhn lbtuusend Jahre, die 
er betrachtet, werden ihm so zu unterscheidbaren geistigen Gestahen, zu großen Epochen einer Gei
stesgeschichte in ihren Abfolgen ein große Bild de ganzen urgeschichtlichen Europa, zusamllJen
hängend trotz fl ll rioka ien nter 'chiedl:, FOr die er keineswegs blind ist. 

Die Diskussion über solche religiöse Deutungen wird nie ruhen; ZlI ver chieden sind die Objekte 
und die Betrachter. Und vielleicht rücken für K. gegen Ende die lidlicheren Teile Europas mit ihrer 
Bildermacht zu sehr in den Vordergrund (bewußt und absichtlich, wie ZU betonen i t) . Aber es scheint 
mir außer Zweifel zu stehen, daß er den richtigen Weg eingeschlagen hat und auf diesem Weg zu bedeu
tenden Ergebni en oder Visionen gekommen ist. 

Zwei methodisch wichtige Prinzipien stellt K. heraus: Werke aus Holz, soweit später erkennbar, 
sind beträchtlich unterschieden von denen aus Ton oder Metall; aber erstere sind fast immer verloren. 
Die Wahl des Materials erfolgte aber wohl aus religiösen Gründen. Und zum zweiten gilt es grundsätz
lich, daß die Künstler in ihrer Fähigkeit der Formgebung nicht technisch behindert waren, sondern 
daß die Gestaltung durch inhaltliche Gründe und Regeln vorgegeben war. 

Die Kunstwerke der Urgeschichte dürfen nicht ästhet isch verstanden werden, sondern dienten 
primtir dazu, die Ordnung der Welt Gestalt werden zu Ins en. Die ethnologische Errorschung zeitge
nössischer Primitivkuhuren lehrt das jeweilige Vorhandensein einer fest geregelten F rm prache. 
Die heiligen Bilder, Symbole und Gestalten waren geistige Gefiiße, in die das Heilige eingezogen 
war. Der Wert der Bildwerke ergab sich eben daraus, daß sie nicht naturgetreu WAren, ondern wirkten, 
weil das Heilige in ihnen war und das, was man nicht sah, sondern sich bloß vorstellen konnte, das 
Wichtigere war. 

In Gefäßverzierungen auftretende deutliche Unterschiede weisen für K. auf das Gemeinschaftsge
fühl von bewußt erlebten Gruppen. 

Mit dem Übergang zum Ackerbau großen Stils begann der Mcns h das erSle Mal, seine mltIJrliche 
Umwelt aktiv zu verändern. Diese Neugestaltung war von den Göttern gewollt und verlieh n. Nun 
standen sich die Götter der Ordnung und die der wilden, unberechenbaren, urtümlichen Kräfte gegen
über. Die ordnenden Götter zwingen ihre Ordnung den anderen nicht ohne Kampf auf, der Mensch un
terwirft sich durch seine Bildwerke den Gesetzen, die den Fortbestand des Universums sichern, er 
nimmt durch Gestaltung von Kunstwerken am Kampr gegen die chaotischen Urmächte teil. Dabei 
bleibt die ungcbändigte Natur aus dieser religiösen Welt durchAUS nicht ausgeklammert, aber ihre Ver
ehrung errolgt in anderen sichtbaren Formen der Natur, nicht in Menschenwerken. 

Drei große Epoche n unterSCheidet K. Seit dem 6. JI. ist die ßildwell des neolithischen Ackerbau
ern zu erkennen. Hier sind zwei große Strömungen zu unterscheide n die aber wahr cheinlich Aus
drucksformen derselben Vorstellungen waren. Der eine Bereich umfaßt den Donauraum und den Bal
kan. Hier liegt der Schwerpunkt auf menschengestall.igen Darstellungen von Mäch ten und auf deren 
Zeichen, mit denen die Tongefäße verziert wurden. Hier finden wir eine überwältigende Menge figOrJi
eher Darstellungen, Statuetten. Dabei lehnen die Donaubauern eine realistische Bildgestaltung ein
deutig ab. Der zweite Großbereich ist Westeuropa, wo Menschengestalten mehr skizzenhaft geformt 
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werden und man auch mit Zeichen und Symbolen sparsamer ist. Hier kommt es letztlich zur Errichtung 
der megalithischen Monumente, die die bewußte Verbindung mit dem Lauf der Gestirne zeigen. In bei
den Welten werden nur wenige Themen dargestellt; ihre steife und feierliche Haltung und die Zeichen 
an den Figuren zeigen, daß das Darge,tellte zu den übernatürlichen Mächten gehört. Eine wesentliche 
Bedeutung hat die Verehrung der Fruchtbarkeit. Das Spiralmotiv ist vielleicht mit den Vorstellungen 
vom Sonnenlauf zu verbinden. 

In der Blütezeit des Chalkolithikums in der Mitte des 3. Jts. werden beide Tendenzen an den Rand 
gedrückt, es stellt sich ein neuer Stil in ganz Europa ein: Figürliches ist nun weitgehend verpönt, die 
alten Bildtraditionen gehen unter. Die Umwälzung trägt religiösen Charakter. Von hier führt der Weg 
zur "apollinischen" Welt der Bronzezeit seit dem Ende des 3. Jts. mit der Blüte im 2. und im begin
nenden 1. Jt. In der Mitte steht die Idee des Sonnengottes und seiller Symbole. Menschendarstellun
gen finden sich zum Teil noch im südlichen DOllaubecken und im westlichen Mittelmeerraum, sie ist 
mit dem Typus "ApolIon", dem Besieger der chthonischen Schlange, zu velbinden. A:1derswo fehlen 
die Menschendarstellungen, wo!!l aber gibt es in charakteristisclIei Form die von heiligen Tieren, die 
wahrscheinlich auch mit der Sonnenverehrung zusammenhängen. Die Darstellung von Frauen endet 
fast völlig. Darüber hinaus treten in der Bronzezeit die Länder mit Metallvorkommen stärker hervor. 
Der mit dem Metallhandel verbundene Warenaustausch läßt Europa in gewisser Weise zu einer wirt
schaftlichen Einheit zusammenwachsen. 

Die dritte große Epoche hebt im Beginn des letzten Jahrtausends v. Chr. an. Schon im Übergang 
vom 2. zum I. Jt. beginnen erste Menschen- und Tierdarstellungen aufzutauchen. Nun entdeckt der 
Mensch sich selbst als Thema, aber iu durchaus religiösem Sinn. Zum Teil läßt man nicht mehr den 
Gott, sondern dessen Verehrer sichtbare Gestalt werden. Jetzt werden auch Verstorbene dargestellt. 
Gebärden sind wichtiger als die naturgetreue Wiedergabe, auch dies religiös zu erklären. Der geistige 
Weg führt zu einer Haltung, in der Helden den Abstand zwischen Göttern und Menschen in gewisser 
Weise überbrücken können; in der die Geschichte der Völker die Sagen der Urzeit fortsetzen soll. Die 
Helden haben Vorbildcharakter, sie waren wohl als Gründerheroen auch wichtig für das Selbstver
ständnis der einzelnen Gemeinschaften. Von hier aus geschieht der Schritt zu erzählenden Bildern. Es 
sei kein Zufall, daß die Entwicklung dieser Bildersprache mit dem ersten Auftreten der Schrift zusam
menfalle. Der entscheidtnde Anstoß gehl vom Vorderen Orient aus, dem öffnet sich das mediterrane 
Europa, von dem aus Impulse tiefer in den Kontinent einwirken kOJJntcn. Besonders Italien habe 
einen starkell Einfluß auf Europa ausgeübt. Nach seinem Gmilds31Z, sich absichtlic1l auf die Bereiche 
zu konzentriere;l, in denen die Tendenzen am klarsten faßbar sind, geht K. etwa der Situlenkunst be
sonders liebreich nach. Derartige Kunstgattungen können für ihn nur in ciner strukturierten, hierar
chisch geordneten Gesellschaft entstanden sein, die entweder schon urban oder auf dem Weg zur Ur
banität war. 

Eine ganz andere Wendung nahm, bereits über den Bereich der behandelten Epochen hinaus, für 
K. die Kunst der Kelten: Diese setzten die künstlerisch-symbolische Haltung der Bronzezeit fort. Sie 
lehnten Menschenbilder zwar nicht ab, doch waren diese ihnen ungeeignet , die allmächtigen Götter 
wiederzugeben. Daher der eminente Drang nach Phantasieformen und vieldeutigen Symbolen, auch 
nach einer Veränderung des mensl:hlichen Antlitzes in einer Weise, wie gewöhnliche Mensl:hen es 
nie, sondern nur Götter vermögen. Die mit Absicht mehrdeutigen Werke und Gestalten konnten das 
unfaßbare Wesen der Götter und Mächte besser sichtbar machen, sie waren der geeignete Ausdruck für 
das vielse.itige Wesen der Götter. Dieselbe Haltung sei in der Weigerung, die mündlichen Lehren 
schriftlich aufzuzeichnen, wirksam gewesen. So steht die keltische Kuns[ als zusammenfassende Er
bin der einen großen Tradition europäischer Formenwelt da, wie die griechisch-römische Kunst die 
Tradition der Menschendarstellung zusammenfaßte. 

Das Bildmaterial ist, wie ja fast immer in dieser Reihe, über jedes Lob erhaben. Allbekanntes und 
Neuestes, notwendige Ganzdarstellungen von Objekten wie herrliche Detailaufnahmen stehen neben
einander. K. aber bringt die hier so verschwenderisch ausgebreitete Formenwelt zum Sprechen. 

Gerhard DOBESCH 

L. P. MAR1NOV1C, E . S . GOLUBCOVA, 1. S. SIFMAN, A. 1. PAVLOVSKAJA, Die Sklaverei in 
den östlichen Provinzen des römischen Reiches im J. -3. Jahrhundert. Übersetzung von Jaros

lav KRIZ unter Mitwirkung von Günter PRINZING und Elisabeth HERRMANN-OITO. (Überset

zungen ausländischer Arbeiten zur anliken Sklaverei 5). Stuttgart: Franz Steiner 1992, 283 S. 

Das anzuzeigende Buch ist die Übersetzung eines 1977 in Moskau erschienenen Werks eines 
vierköpfigen Autorenkollektivs, das es sich zur Aufgabe gemacht hatte, durch die Zusammenstellung 
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und Auswertung epigraphischer, papyrologischer und literarischer Quellen einen Überblick über die 
Sklavcrei im östlichen Millclmceraum wllhrend der Prinzipatszeil zu gewinnen, und dafOr cin brcites 
Spektrum von Aspckten zu untersuchen: "die Rolle dcr klavenarbeil in wichligen Wirl chaftszwei
gen d r Pro inzcn, dic Formcn und Methoden der Ausbeutung von Sklaven. die rech tlichen ormen. 
die die Stellung der Skla en und Freigelassenen regclten, die Stcllung der privaten, ölJenlllchen und 
kaiserlichen Sklaven und Freigclassencn im sozi<l len Leben der Provinzen, das Verhtiltni zwi ehen 
Sklaven und Herren und zwischen Freigelassenen und patroni, die ramilillre Situation der Sklnven und 
Freigelassenen, sowie die Formen eies sozialen Kampfes der Sklaven und vieles mehr" (6). 

Marinovic untersucht die Sklaverei in dcr Provinz Achaia unter besondcrer BerUcksichtigung der 
in Delphi und andernorts erhaltenen Freila. sungsinschrirten (7-76). Golubcova widmel sich den ver
schiedenen Formen von klavcrei und Abhängigkcit im römisehcn Kleinasien (77- 138), Sifmlln der 
Sklaverei in Syrien und Plllil tina (139- 164). Pavlovskaja rekonstruiert die Lage der nfreien in 
Ägypten an hand der reichhaltigen papyrologischcn Überliefcrung ( 165-270). 

Ideologisches htllt sich dabei , vielleicht abgesehen von dcm etwa. zu schematisiercnden Beitrag 
von Sifrnan, meist im Hinlergrund (mit nur einem kurzen Auftritt Le nins 2681".); vielmehr steht die 
eher pragmatisch orientierte Aufarbeilllng einer Palette ver chicdl.ma ltigsler Quellen im Mlttclpunkt, 
in dem Be lfcben, der Komplexität eier antiken. Verhältnisse gerecht zu werden (vgl. dazu E. M. Staer
man, in: H. H inen [Hrsg.], Die Geselli hle da Altertllllls illl Spiegel der sowjetischeIl Forschullg. 
Darmstadt 1980, 231f.). Etwas in Abseits gernt. bedingt durch das Enlstehunt,TSciatunl der Arbeit und 
die Herkunft der Autoren, die Einbeziehung und die Di skussion der. v. a. nell rell, Fachlileratur. Rund 
vierzig Prozent der zitierten Werke (exklu ive Editionen o. 11.) lammen au. Ostcuropa und/oder von 
osteuropll ischen For ehern, ein belrHehLJicher Teil der, westlichen' Lil ratllT ist älter als fUnzig Jahre. 
Zumindest in einigen FlIllcn, wie insbe ondere bei der a~1 rührlichen Bchand lung der delphischcn 
Freilassungsurkunden (vgl. dazu etwa K. Hopkin:;, ollquerol'.\· ami Staves, Cambridge 1978 • . 133-
171 ; 
A. Kränzlein, RIDA 27 [1980] 81-91; C. W. Tucker, TAPhA 112 [ 1982] 225-236; R. P. Duncan- Jo
nes, ZPE 57 [1984] 203- 209), läßt dieser UmstfInd die Ausführungen der vier Autoren teilweise als 
überholt erschei nen. Auch hätte die Sklaverei in der jüdischen Gesellschaft angesichts der umfangrei
chen rabbinischen Tradition mehr als nur 13 Seiten verdient (vgl. etwa P. V. Me . FIesher, Oxen, 
Women 01' Citizens? Slaves in the System of the Mishnah, Atlanta 1988). Der Wert dieses Gemein
schaftswerks liegt jedoch unstreitig darin, daß es sich dabei um den ersten und (mit Ausnahme 
Ägyptcns. wofUr dos g leichzei tig erschienenc Blich von I. Biezunska-Matowist, L'esclavage dans 
I' J:.:IJYJlte greco- /,olllaille, 1I , WI'oclnw 1977. heranzuziehen ist) bisher einzigen Versuch einer Ge
sam tdm'stellul1g der Sklnverci in deli römischen 0 tprovinzen hl1ndelt, und dadurch zumindest vorläu
fig e inc brei te LUcke zu füllen hat. Aus diesem Grund ist dcr Elllschluß der Arbeitsstelle "Antike Skla
verei" dcr Mainzer Akndemie. nach dem anal gCIl Sammelband über die Sklaverei im Westen des rö
mischen Reiches (1987) auch die vorliegende Arbeit in deutscher Übersetzung besser zugänglich zu 
machen, zu begrüßen. 

Walter SCHEIDEL 

Paul SCHUBERT, Les archives de Marcus Lucretius Diogelles et textes apparentes. (Papyrolo

gisehe Texte und Abhandlungen, Band 39). Bonn: Habelt 1990, XVIII, 278 S., 24 Tafeln. 

Harold I. Bell hat in Aegyptus 13 (1933) 514-528 das erste Mal auf die Existenz eines Papyrus
konvolutes aufmerksam gemacht, in dem wiederholt ein römischer Veteran und seine Nachkommen 
aufscheinen. Eine ausführlichere Beschreibung des Archives gab Alan K. ßowmnn in P.TlIrn~r . 
132-136. Der Großteil der StUcke war 1922 von Bell gekauft und der ßriti sh Library unter den Inv.
Nummern 2498 bis 2542 einverleibt worden. Drei Papyri gclangten in dic RendeI Harris Collcction 
nach Birll1ingham. Nachdem diese (a ls P.llarr. J 68. 77 und 83) sowie einige der Londoner Text 
(P.Turncr 29 und 30, P.C JI Youtie I 64) berei t ediert waren, hal S. nun auf Anregung Bowman. hin 
ei nc syste lllatis<.:hc Publikation und Au w rtung des ge~amlen Konvolutes vorgelegt. 

In 'ge am t ull1faßt das sog. Diogcncs-A rchiv 6g Texte, die mit Ausnahme der oben genannten 
Papyri und der gleichfall s zum Archiv gehörenden Wachstafel CPL 159 allesamt zum ersten Mal 
cdicrt werdcn. Die hancc, daß noch weitere 7,ugehOrige Stüeke auftauchen, ist groß. Wiederholt 
verweist S. auf unpubliz.ierte Papyri aus Yale, die zumindest aus dem Umkreis des Londollcr 
Konvolutes stammen. Alle Texte wurden in Philadelphia im Faijum gefunden (aber einige anderswo 
abgefaßt) und geben uns die Gelegenheit, dic Enl wicklung einer Familie üb r den Zei traum von ca. 
130 bis 226 n. Chr. zu verfo lgen. Neben dem Falllily Archive from Tebt)'lIis (P.Fam. Tebt., von 89 
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bis 224 n. Chr.) ist dies der zweite Fall, daß ein Papyrus archiv eine derart lange Zeitspanne abdeckt. 
Im Unterschied zu der Familie aus Tebtynis, die der Schicht der Metropoliten angehören, besitzen die 
Hauptpersonen des Diogenes-Archives das römische Bürgerrecht. 

Bei genauerem Hinsehen freilich stellt sich heraus, daß nur 22 der 68 Texte einen expliziten Be
zug zu einer als Familienmitglied identitizierbaren Person erkennen lassen. Diese Texte bilden sozu
sagen den Kern des Archives. Da die anderen Papyri aus demselben Fund stammen, demselben zeitli
chen und lokalen Bereich angehören und darüber hinaus einige Namen (z. B. Aurelius Aionis, M. 
Iulius Cassianus) mehrfach begegnen, dürfen sie zwar zu Recht als "textes apparentes" gelten; für die 
Auswertung des Diogenes-Archives können sie jedoch allenfalls bedingt herhalten. Man fragt sich 
jedoch, warum dann CPL 220, ein auf den 23. März 131 datiertes lateinisches 
Manzipationstestament samt Protokoll über die Eröffnung, nicht in den Band aufgenommen wurde 
(auf S. 7, Anm. 1 und 4 ist der Text aber zitiert), obwohl M. Lucretius Clemens (s. u.) hier als emptor 
familiae auftritt. S. hat sich bei der Anordnung seiner Texte für das Prinzip des Urkundentypus 
entschieden. Daß dadurch die chronologische Abfolge der Archivtexte durcheinandergerät, fällt kaum 
ins Gewicht; etwas irritierend ist es dagegen, daß dadurch die Texte, die sicher zum Familienarchiv 
gehören, kunterbunt unter jene gemischt sind, die nur nach den Fundumständen dazugehören. Eine 
Trennung, vielleicht auch eine chronologische Anordnung der Kerntexte, hätte im Editionsteil die 
"Familiengeschichte" wohl besser hervortreten lassen, die man so eigentlich nur über die Einleitung 
wirklich verfolgen kann. 

"Ahnherr" der Familie war ein M. Lucretius Clemens, der als Auxiliar-Reiter in der cohors I Thra
cum in Contrapollonospolis Magna (Thebais) am Beginn des 2. Jh. Militärdienst leistete. In Text 5 
aus dem Jahre 132/1 33 ist sein Lebensalter mit 48 Jahren angegeben, wonach er 84/85 geboren 
wäre. Einzelheiten seines Lebenslaufes (S. 7f.) sind jedoch in Hinblick auf den zitierten CPL 220 zu 
korrigieren. Clemens konnte im März 131 als emptor familiae fungieren, hat also schon damals das 
römische Bürgerrecht besessen. Da die Erledigung aller Formalitäten, die zwischen der missio hone
sta und der Eintragung in die Bürgerlisten nötig waren, mindestens ein Jahr beanspruchte, muß seine 
Entlassung vor März 130 erfolgt sein. Dem Papyrus 5 ist zu entnehmen, daß seine missio in einem 
Dezember erfolgte (s. u.), und demnach käme als spätest möglicher Entlassungstermin der Dezember 
129 in Frage. Clemens diente als Auxiliarsoldat 26 Jahre und trat folglich spätestens um 103 in den 
Militärdienst ein (nicht 1071108). Zum Zeitpunkt seiner Rekrutierung war er also etwa 18 Jahre alt 
(nicht 22), und das entspricht genau dem durchschnittlichen Rekrutierungsalter. Als Clemens zur Ar
mee ging, war seine Kohorte noch in Syrien stationiert, weshalb er (wie einige seiner Kameraden) 
wahrscheinlich aus Syrien stammte - falls er nicht versetzt worden war. Bei der missio erhielten er 
und seine Kinder das römische Bürgerrecht, die Veteranenfamilie ließ sich in Philadelphia (Faijum) 
nieder. Die Nachkommen genossen spätestens seit der zweiten Generation nach Clemens außer dem 
ererbten römischen Bürgerrecht auch die Privilegien als Bürger des benachbarten Antinoopolis. 

Die zentrale Person, die dem Archiv den Namen gibt, ist der Urenkel des Clemens, M. Lucretius 
Diogenes. Er hat die seine Familie betreffenden Papiere bis zurück zu den Urkunden des Urgroßvaters 
aufbewahrt. Über seine privaten Lebensumstände sind wir besser informiert als über seine 
beruflichen Aktivitäten. Diogenes wurde wohl im Jahre 186 geboren (die Angaben in den einzelnen 
Dokumenten widersprechen sich - wie so oft), hat eine mäßige Ausbildung genossen (27 trägt 
seine Unterschrift; er ist ein ßpaöems ypaqlmv), war in erster Ehe mit Ammonarion verheiratet, die 
ihm zwei Kinder schenkte, bevor die Ehe vor 209 geschieden wurde. Bei ihrer Scheidung war 
Ammonarion gerade 17 Jahre alt. Diogenes hat danach Isidora geheiratet, die ihm ebenfalls einen 
Sohn gebar, aber bereits 213 starb. Nach dem Tod seiner Schwester Lucretia Octavia hat Diogenes die 
Tutel über zwei ihrer Kinder übernommen, schon 225 oder 226 ist er aber selbst verstorben. 
Gemessen an seinem sozialen Status muten die wirtschaftlichen Lebensumstände des Diogenes 
relativ bescheiden an. Wir befinden uns im Milieu der kleinen Grundbesitzer, einer durch ihren Status 
privilegierten Mittelschicht ohne nennenswertes Vermögen. Bezeichnenderweise zeigt keiner der 
Archivtexte ein Mitglied der Familie in einem liturgischen bzw. städtischen Amt oder in einer 
anderen öffentlichen Position. 

Diese Situation nimmt S. zum Anlaß, um die Nachrichten zum römischen Bürgerrecht in 
Ägypten zusammenzutragen und auf seine Beziehung zum Bürgerrecht der Stadt Antinoopolis hin zu 
untersuchen (S. 24-33). Für Lucretius Clemens führte der Weg zum Bürgerrecht über den 
Militärdienst, und so gibt S. einen gelungenen Überblick über Rekrutierung und Entlassung der 
Auxiliar- und Legionssoldaten nach den ägyptischen Quellen, wobei auch Ausnahmeerscheinungen 
wie die Aufnahme Peregriner in eine Legion oder römischer Bürger in Auxiliar-Kohorten nicht 
ignoriert werden. Die Literaturangaben zu diesem Themenbereich hat S. zielsicher auf die 
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wesentlichen Abhandlungen beschränkt; lediglich zur direkten Unterstellung der römischen Bürger 
untcr den praefectus wäre ein Verweis au f H. Braunert, Cives Romani und Kcxr' oiK{av anorpcxcp~, 
Anlido ron M. David, Leiden 1968 (P.L.Bat. XVll) , 11-21 nicht unangebracht gewesen, und zum 
conventus des Päfekten ist die grundlegende Darstellung von U. Wilcken, Der ägyptische Konvent, 
Archiv 4 (1908) 366-422 immer noch lesenswert. Die Ausführungen über das antinoitische 
Bürgerrec ht beginncn mi t eine r ll bers ichtli chen Zusammenstellung der Privilegien (S . 26-29). 
Au gehe nd vo n de m bekannte n Phäno men, daß römische Veteranen oftmals auch Bürger von 
Anlinoopoli s . ind, obwohl sie im FlI ijum wohnen, gelangt S . zu dem plausiblen Schluß, daß in 
Ägypten lationierte , oldnten, die ihre or;go nicht in einer Polis oder einem municipium hatten (was 
abe r Vor3U se t ~ung rür die Erlang ung des Bürgerrechtes war) , vor der missio honesta formal als 
Bürger von Antinoopolis eingeschrieben wurden. Ob die Erleiohterung der Veteranenentlassung in 
der Tat das zentrale Motiv für die Gründung dieser Stadt gewesen ist, wie S. weiter folgert , mag 
dahinges tellt b le iben. 

De r Inhalt der zum Archiv im engeren Sinne gehörenden Texte gibt einen interessanten Auf
schluß darüber, welche Art von Dokumenten eine Familie aufbewahrte und über mehrere Generationen 
weitergab. Es ind überwiegend Urkunden, die den Per onalstand berreffen, d. h. das rö mische und an
tinoiti ehe Bürgerrecht nachweisen können und daher für di e Privi legien VOll e nt eheide nder Bedeu
tung waren. 1 lind 5- 7 bezeugen die Registrie rung als römische und antinoili ehe BUrger (ies/o /io 
und c:x,to.PXo:a: 7. lI letzte re n zu all1menfasse nd . 47-49) und stelle n nicht nur fü r den Rechtshi toriker 
ei nen ebenso hochwi llkommenen Zuwachs zu die en seltenen Textgattungen dar wie die römi schen 
Testamente 9 und 10, das Ansuchen einer Frau an den Exegetes von Alexandria um Bestellung eines 
tutor in 16, oder die dOlla/io mortis causa in 11 und 12 mit der singulären Bestimmung, die Übertra
gung gelte npo jlt O:c; tl).1 f pac; !lOU 'to\) 8<X VO:TOU . Die res tlic hen Tex.te ind zum ilberwiegc nden Teil 
die üblic hen Qui ttungen, Privatverträge. Abrechnungen und Kleinfrag ll1 nte nicht nliher defi nierba
ren Inhalts. Da im folgenden nur einige außergewö hnliche Urkunden vorgestellt we rde n können . . ci 
auf einige Einzelergebnisse hingewie en. die in den Kommentare n durchwegs nllt tergUilig he rall ge
arbeitet sind: 5 belegt einen neuen Su ffe ktkonsul ruf 129 n. hr. ode r kurz davo r: Marcll [- - -J Pol
lio; 17: Im Kommentar zu Z. 12/13 wird llovaP1:o.ßl <x a l PhantOll1wo rl entlarvt. In de m EselskalIf 
28 begegne t Z. 1 die bi her unbe7.eug te Namensform L-O!l<p8EUC;. (Es handelt sic h wohl um eine wei
tere Va riallle des g ut bezeugten L-Ejl<p8EUC;, vgJ. auch I:Ojl1t'tO ÜC; lind 1:ojl<p8oüc;); da~ Ilypomnema 29 
bezeugt die Stipulationsklausel bereits für 225 n. Chr.; 40: der erste Beleg für die a pt81ll1Tt KOV 
Ka1:0l!crov-Steuer auch im 3. Jh . n. Chr. 

3 (= P.Turner 30) ist das Original einer (mapx", der Bestätigung seitens der Polis über die er
fol gte Geburtsa nzeige; 4 ist die Kopie de rselbe n anapx" nach den Registern der Stadtverwaltung. 
Wir haben den seltenen Fall vor uns, sowohl Original als auch Aklenauszug von demselben Verwal
tung vorgang ~lI bes il7.Cn. Im rig inal (209 n. hr.) wurde der Name des Geta getilgt, im Aktenaus
zug (212-217) e infach ausgelassen (im Komme ntar zu Z. 3/4 wird die Liste der papyrologischen Be
lege flir GeLa dOll/naf;v memoriac 11 jour gebraCht). 3 liefert nach einer Lesekorrektur nun den frühe
sten Beleg für einen exirovoyuj.lv<xolapxec;, den Gymnasiarchen auf Lebenszeit. 

5 : Au szug all s e ine m Epikri sis-Rcgis te r von 132/133. Der Behauptung (S. 64), die 
Nachkommen des Lucretius Clemens hätten sich keiner Epikrisis mehr unterziehen müssen, "car Ieur 
statut de citoyens romains ... etait regulierement etabli", wird man sich nicht anschließen können. 
Gerade der Umstand, daß Papiere dieser Art aufbewahrt wurden, zeigt neben anderen Gründen 
(Geburt IInzeigen ete. ), daß der Statu. filr j ede Ge neration neu nachzuweisen wa r. Der in Z. 3-4 
genanl1le Vertreter des praej ecflls Aegyp/i, Antonius Rul- wird nach den Verg leichsfällen ein IribllllllS 
mi/illill/ oder Jll'lIej eclus coJ/Ol'lis. aille oder clllSS;S gewesen ein. H. Dcvijver, De Aegyplo el exerc;w 
Romano sive Prosopographia militiarum equestrilllll. Louvain 1975 (Slud. lell . 22) ver7.e ie hnel 
noch keinen passenden Na men. Die als Zeugen fungierenden Veteranen waren der Prosopographie der 
rö mischen Soldaten in Ägypten (R. Cavenaile, Aegyptus 50 [1970] 213-320; N. Criniti, Aegyptus 
53 [1973] 98-158 und 59 [1979] 190-261) bislang unbekannt. lulius Crispus kann schon wegen 
des Zeitansatzes nicht mit seinem Namensvetter auf den Proskynemata SB I 1022, I und 4560, 1-2 
(1. Jh. n . Chr.) identisch sein. In Z. 9 scheint nach dem Photo das im Zeilenkommentar 
vorgeschlagen e ß EK:e!l (ßp\rov ) pl ausibel zu sein; davor vielleicht eher [npo] E[i]öiilv als das zu 
Recht in Zweife l ·gc7.0ge nc KIXAEVÖÖ)V. Dadurch wäre auch das nach den 'p'arallelurkunden zu 
e rwartende D alum im De7.embe ,: gegeben. Problematisch bleibt dagegen die Bezeichnung der Truppe, 
aus welcher Clemens f~ l7t1tEroV (was übrigens nicht "ex-chevalier" sondern "aus dem Rang eines 
eques" heißt) entlassen wurde : Z. 11 ist vom Truppcnnamen nur ]v l:uprov erhalten . Eine 
Auxiliareinheil mit diesem Namensbestandteil ist in Ägypten unbekannt ·(vg f. . S·. 'Daris, Le truppe 
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ausiliarie romane in Egitto, ANRW II 10. 1, 764ff.). Nach 1, 1 diente Clemens ja in der coh. J 
Thracum, aber auch dort ist die Lesung nicht völlig zweifelsfrei. Überdies ist diese Einheit nur hier 
bezeugt, denn bei dem vermeintlichen zweiten Beleg, dem Proskynema SB I 4550 = SEG 17, 791, Z. 
2: cr7telPllr; a' [8 p]a1C(llV , hat S. Daris, Aegyptus 36 (1956) 239, Anm. 2 (allerdings ohne 
Kontrolle des Originals, eines Photos oder Abklatsches) das entscheidende letzte Wort zu 
[81lß]atrov korrigiert. S. verweist auf die coh. J Thracum Syriacae ;n Moesia equitata aus CIL III 
Supp!. . 8261, deren Aufenthalt in Ägypten zwar nicht nachweisbar ist, die aber die erforderlichen 
Bestandteile in ihrem Namen aufweist und außerdem auch eine cohors equitata ist, was wegen der 
Bezeichnung des Clemens als eques Voraussetzung ist. Für die Ergänzung des kompletten Namens 
würde aber in 5, 11 der Platz nicht reichen, und so wäre eine endgültige Klärung wohl nur durch 
Autopsie von SB 14550 und 5 herbeizuführen. 

13 und 14 aus dem Jahre 141/142, Teile eines '!OIlOr; crUYKOAA~crlllor;, sind sowohl nach ihrem 
Inhalt als auch nach ihrer Herkunft aus dem Deltagau Alexandreion Chora außergewöhnlich. Es han
delt sich um zwei nach gleichem Formular aufgesetzte Schreiben des Gaustrategen an einen erstmals 
bezeugten Beamten mit dem Titel acrxoAoullEVor; E7tlcrm'!dav LXEöiar; Kat 'IOUAlO7tOAEror;, also 
an den Verantwortlichen für diese Mautstation. Der Stratege teilt dem Beamten mit, daß die Lieferung 
eines bestimmten Weinhändlers aus Hermupolis parva (Delta) von Anbau auf steuerfreiem Boden her
rührt und bestimmt ist eir; 'AAE~avöpElCXv rrpor; '!l)v·'!fjr; rroAEror; Eu81lviav. Der Hinweis auf die 
Steuerfreiheit und auf eine entsprechende Anordnung des Präfekten legen die Vermutung nahe, daß es 
sich um Zwangsankauf handelt. Beide Texte werfen ein neues Schlaglicht auf die dürftig dokumen
tierte Organisation der anlJona civica für Alexandria. Die Rückseite des Papyrus (= 46) wurde später 
für eine Aufstellung über Einnahmen und Ausgaben verwendet, die nach den Ortsnamen aus dem Oxy
rhynchites stammen dürfte. Wie der Papyrus zu dem Konvolut gekommen ist, bleibt unklar. 

19 (nach Nov.lDez. 226) enthält die Bestätigung der ß1ßA108~Kll Öllllocrirov AOyrov, daß der 
tutor der minderjährigen Tochter des (inzwischen verstorbenen) Diogenes, Aurelia Copria, seinen 
"rapport" für die sechs Monate von Epeiph bis Choiak abgeliefert hat. Neben P.Fam. Tebt. 50 ist das 
erst die zweite Urkunde dieses Typus, der die staatliche Aufsicht über die Vormundschaften mit sol
cher Deutlichkeit vor Augen führt. Als Vergleichstext kann man auch SB VI 9049 = XVI 12557 an
führen, wo der tutor bei der Übernahme der Vormundschaft schwört wur; A6your; '!a~oIlCXl Kat Ka
mxropw (Z. 10). Die beiden ersten Originale solcher Abrechnungen sind jetzt als P.Oxy. LVIII 3921 
und 3922 ediert worden. In der Formulierung Ka'!EXcOpl[cra ull"i]V A6yov (Z. 7) hat AOyor; demnach 
eher die handfeste Bedeutung "Abrechnung" als das unverbindliche "Bericht", denn es geht um die fi
nanziellen Angelegenheiten des Mündels. Der Vormund der Aur. Copria ist hier AUp~AlOr; or; 
I1acrirovor; 1l1l'!por; 'Allllrovapi[o]u (Z. 213), wohl ihr Halbbruder. In 29, einem an Aur. 'coprlä'ge~ 
rle'hieten Pachtangebot, fungi"ert AUplJAlOr; Laparrirovor; I1acrt, der schon in anderen Texten als 
rechte Hand des Diogenes auftrat, als ihr Stellvertreter. Da in 29 aber der tutor, der Copria eigentlich 
vertreten müßte, nicht genannt wird, scheint es trotz der geringfügigen Abweichung beim Vatersna
men (I1acrt - I1acrirov) zumindest erwägenswert, ob nicht Aurelius Sarapion der Vormund der Copria 
ist und sein Name folglich in 19, 2/3 zu ergänzen wäre. Nach dem Photo scheint mir AupllA(\oll) 
l2:apa]ltiOlVOr; möglich zu sein. Anhand dieses Textes kann S. auch nachweisen, daß es die Funktion 
eines ö.p·X(')v· rrpu-ravlKwv oder 7tp01:aV1KOr; exPxrov nicht gab und die vermeintlichen Belegstellen 
sämtliche zu korrigieren bzw. eliminieren sind. Hinter der Verlesung steht zumeist die Funktion des 
7tpll'!avlKOr; (der nicht zu verwechseln ist mit dem rrpu'!avlr;), einer verkürzten Ausdrucksweise für 
rrpllmV1KOr; U7tllPE'!llr;. Die gesamte Frage hat S. eingehender in ZPE 79 (1989) 235-242 behan
delt. 

In einem Exkurs (5. 34-39) untersucht S. die Verwendung von roter Tinte in den Papyri (mit Be
leglisten). Bezüglich der Texte, die in roter Tinte geschrieben sind, scheint sich die Vermutung von 
H. I. Bell, Aegyptus 13 (1933) 525f. zu bestätigen, daß es sich in den allermeisten Fällen um 
Schriftstücke aus einer öffentlichen Kanzlei handelt: beglaubigte Auszüge aus den Akten, Kopien 
etc. Eine eigene Gruppe bilden die Stempel in roter Tinte. Ihre Verwendung ist auf offizielle 
Korrespondenz (besonders der Strategen) aus dem Arsinoites beschränkt. Man kann sie als 
Authentizitätszeichen eines im öffentlichen Büro ausgestellten Dokuments ansehen. Zum 
Verwendungsbereich roter Tinte vgl. jetzt auch U. Horak, Anal. Pap. 2 (1990) 150f. 

Den P.Diog. ist eine ausführliche Einleitung bzw. Auswertung vorangestellt (5. 1-33), in der 
über Fundgeschichte und Kauf (5. 4-6) berichtet wird und die Nachrichten über die im Archiv auftre
tenden Personen zusammengetragen und ausgewertet werden (5. 7-18). Der Edition sind hervorra
gende Phows der 27 wichtigsten Texte beigegeben. Eine Überprüfung der Texte anhand dieser Tafeln 
ergibt, daß die Editionen zuverlässig und akkurat sind. Abweichungen von der ed. pr. sind bisweilen 
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(z. B. bei 2 und 3) nicht im kritischen Apparat. sondern nur im Zeilenkominentar angegeben. Auf 
eine Beschreibung der physischen Gegebenheiten der Papyri wurde verzichtet; sie wäre vielteicht bei 
den immerhin 41 Texten ohne Photo nicht ganz überflüssig gewesen. Einige Abbildungen der weni
ger attraktiven StUcke CZ. B. 9. Taf. VIII) zeigen. welches Können und welche MUhe es dem Editor ab
verlangte. den fragmentienen und leilwei e stark al geriebenen Papyri Uberhaupt einen Text abzuge
winnen. Der Komlllentar ist wohlpropol1ionicrt. nicht ilberladen mit Swndard erweisen zu Punkten. 
die jedenfalls dem Papyrologen selbstverständlich ind, aber weiterfUhrend und diskussionsfreudig in 
problematischen Fragen. Daß der Autor sich nicht gescheut hat, einzelnen Fragestellungen auch weit 
über die unmittelbaren Erfordernisse seiner eigenen Edition hinaus nachzugehen, bezeugen seine 
Korrekturen zu 17 "fremden" Papyri (Liste S. 242f.). Die den einzelnen Texten vorangestellten 
Resümees und die Übersetzungen erleichtern auch dem Nichtspezialisten den Zugang. Ausführliche 
lateinische und griechische Wortindices (S. 245-278) beschließen den Band, der durch 
anspruchsvolle Texte und anspruchvolle Bearbeitung hervorsticht. 

Bemhard PALME 

M. W. HASLAM, H. EL-MAGHRABI, J. D. THOMAS, The Oxyrl1ynchus Papyri, Vo/ume 
LVII, Nos. 3876-3914. London: for the British Acadcmy by the Egypt Exploration Society 
1990 (Oraeco-Roman Memoirs, No. 77), XII, 153 S., 8 Tafeln. 

Der Band enthält in der bewährten Manier der Oxyrhynchus-Reihe einmal mehr sowohl literari
sche als auch dokumentarische Texte. Das Übergewicht liegt diesmal deutlich bei den literarischen 
Papyri, die gut zwei Drittel des Bandes einnehmen und alle von M. Haslalll bearbeitet wurden. 

Der literarische Teil zerntllt in zwei Abschnitte. Zu näc hSl sind unler 3876 nichl weniger als 84 
kleine und kleinste Fragmente subsumiert. Die oft nur wenige Worte oder gar Silben umfassenden 
Stücke von der Größe eines Fingernagels wurden noch von E. Lobel zusammengetragen und beinhal
ten Resle einer lyrischen Dichtung. Auch von den wenigen größeren Stücken hat keines einen durch
gehenden Text. aber "d iotion, diakcl and metre point clearly, if not irresistibly to Stesichorus as 
author" (S. I). H. vermulet. daß in~gesamt Reste von drei Gedichten vorliegen, wobei Frgm. 4 einen 
Bezug zum Meleager-Mythos haben könnte. Die ungewöhnlich zahlreichen Lesehilfen sprechen da
fOr. daß wir Reste eines kollationierten Gelehrten-Exemplars vor uns haben. 

Den zweiten Abschnitt bilden die Nummern 3877-3901, unter denen alle noch verbliebenen 
Fragmente von den cr t n vier ßUchern des Thukydides publi'l,ierl werden. die in den Be. tilndcn der 
EgYP l Exploration Society identifizien werden konnten . Es ' ind die . berresle von 25 
PilJlyrusrollen, die zwar eine Reihe VOll Le cvariumen - a llerdings von meist marginuler Bedeutung 
- bietcn. aber kcin nelles Licht auf problemati che p, sagen werfen. Wo die mitte lalterlichen 
Thukydides-Traditionen auseinandergehen. findet auch in die eil Papyri keine der beiden 
"Hauptfamilien" (e und b) eine nennenswerte Bestätigung. Auf S. 46f. faßt H. die Ergebnisse 
zusammen. 

Die dokumentarischen Texte (3902-3914) sind zuerst von H. EI-Maghrabi als Dissertation an 
der Universität Durham ediert worden und liegen nun in einer von 1. D. Thomas überarbeiteten Fas
sung vor. Be~ondere Aufmerksamkeil verdient die Gruppe von Papyri. welche die staatliche Ausgllbe 
von Saatgut betreffen. 3902-3906 beinha lten Ansuchen um die Zuwei ung von Saatgut, 3907-
3909 dann die behördlichen Anordnungen zur Ausgabe desselben. Von beiden rkundentypen waren 
(im Gegen. alz 7.lI den reichlich vorhandenen Quittungen Ober den Empfang de Saatgute) bisher erst 
zwan7.ig Beispiele bekannt, 50 daß die neuen Texle e inen ho hwillkomll1cnen und. ubstantiellen In
fo nnmi on 7.ll\VI1Chs darstellen , der in der Edition mit einer eingehenden Analyse der beiden 
Urkundentypen gewürdigt wird (S. 99-104 und 116-120). AllS dem Bereich der staa tli chen 
Kornverwaltung stammt auch 3910. ein Ansuchen um Refundierung von abgeliefertem 1t,\)po~ 
O'\)vayopcxO'tIKOC; (~.wt1ng. weise vom Staat angekauftem Weizen). Das AnSlIchen i t an den lrategen 
Dios gerichtc t und s ttl lllflli demnach aus dem Jahre 991100 n, hr. Auch 3902-3909 st'a1l11l1e/1 mit 
Au. nahme von 3906 alls diesem Jahr. und in 3905 IriuU berdies derse lbe Dios auf. Wahrscheinlic h 
ist Dios auch der (verlorene) Adressat von 3902-3904 und cl I' Ab ender von 3907- 3909, s daß man 
ein kleines "Archiv" dieses Strategen beisammen hat, zu dem auch P.Oxy. XLI 2958 und 2959 
gehören dOrrten, in denen er gleichfalls auftritt. 

Die restlichen dokumentaris hen Texte sind nahezu vollständige Einzelstücke: 3911 ist ein 
Bodenpachlvertrag aus dem Jahre 199 n. ehr., de sen Formulierungen VOll dem aus Dutzenden Ver
gleichsurkunden bekannten Formular beträchtlich abweichen. Da einige Klauseln bis zur Un ' innig
keit entstellt oder verstellt sind, kommt man um die Annahme nicht herum, daß das Werk eines in-
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kompetenten Schreibers vorliegt. Wichtig für die Entwicklung der Amts!iturgie ist 3912 vom Jahre 
266 n. ehr., eine beeidete, an den Strategen des Oxyrhynchites gerichtete Erklärung eines Matrosen, 
die Fracht des Steuergetreides in den Arsinoites zu begleiten; bezahlt wird er von den EucrX~flOVE<;, 
den Wohlhabenden, denen die Sorge um den Korntransport als Liturgie auferlegt war. Das Phänomen, 
daß die Liturgiepflichtigen ihrerseits Lohnarbeiter (auch Matrosen) anheuern, die für sie das mUllllS 

corporale erledigen, kannte man bisher aus dem 4. 1h. und später, war aber von F. Oertel, Die 
Liturgie auch schon für das 3. 1h. vermutet worden. 3912 scheint diese Vermutung nun zu bestätigen. 
Den Band beschließt eine durch Notarsunterschrift bekräftigte Bestätigung über den Empfang von 
zwei Nomismata als Jahreslohn (3914). Das Dokument stammt aus der Verwaltung eines 
Großgrundbesitzes, möglicherweise dem der Apionen. 

In der herkömmlichen Weise sind dem Band ausführliche Wortindices und einige Tafeln beigege
ben. Neuerlich bedauert man, daß von den dokumentarischen Texten nur 3906, 3907, 3910 und die 
Notarsunterschrift von 3914 ein Photo erhielten. Ansonsten bietet der Band jene peniblen Editio
nen, ausführlichen Kommentare und rundum perfekte Aufbereitung der Papyrusquellen, an die man 
sich in der P.Oxy.-Reihe gewöhnen durfte. 

Bemhard PALME 

John R. REA, The Ox)'rh)'l1chus Papyri, Volume LVIII, Nos. 3915-3962. London: for the 
British Academy by the Egypt Exploration Society 1991 (Graeco-Roman Memoirs, No. 78), 
XXVII, 155 5., 8 Tafeln. 

Nach P.Oxy. 46, 51 und 55 hat John Rea mit P.Oxy. 58 nun den vierten von ihm allein 
bestrittenen Band der Oxyrhynchus-Papyri herausgegeben, der ausschließlich dokumentarische 
Texte enthält. Schon Ilach dem zeitlichen Ansatz bilden die Texte zwei Gruppen. Die erste enthält 
Urkunden, die mit Ausnahme des Privatbriefes 3932 (6. 1h.) alle aus dem I. bis 3. Jh. n. ehr. 
stammen. In der zweiten Gruppe sind Urkunden aus dem letzten halben Jahrhundert der 
byzantinischen Herrschaft in Ägypten zusammengestellt. 

Die meisten Texte der ersten Gruppe (3915-3932) hat Rea in einem Seminar in der Ashmolean 
Museum behandelt, an dem Studenten aus Oxford, Bonn, Genf und Heidelberg teilgenommen haben 
(ihre Namen sind bei den Texten, über die sie referierten, angegeben). Der Umstand, daß diese Papyri 
zumeist vollständig oder nahezu vollständig sind, läßt vermuten, daß in den Beständen der Egypt Ex
ploration Society die Anzahl der publikationswürdigen Stücke noch lange nicht erschöpft ist. In
haltlich stellen diese Texte eine bunte Mischung verschiedenster Urkundentypen und Geschäfte dar. 
Im folgenden seien nur einige Punkte von besonderem Interesse hervorgehoben: 

3915 (30 n. ehr.) ist der früheste bekannte Kamelkauf. Der Käufer ist ein Freigelassener des Ju
lius Bola, seinerseits ein Freigelassener des Divus Augustus, der auch aus eIL VI 4776 bekannt ist. 
3917 enthält den Brief eines slalor an einen Strategen des Herakleopolites vom Anfang des 2. Jh. 
Der Kommentar zu Z. 1 enthält eine wichtige Untersuchung zum Aufgabenbereich und zur Stellung der 
sIalares, die man als Militärpolizei um schreiben könnte. In 3920 ist das Präskript eines Auszuges 
aus einer Epikrisis-Akte vom Jahre 214 oder kurz danach erhalten. Iulius Marcus , praefectus c1assis 
Auguslae AlexCllldrinae, der hier als Stellvertreter des praefectlls Aegypti fungiert, ist das erste Mal 
genannt; überdies ist 3920 der späteste derzeit bekannte Beleg für die alexandrinische Flotteneinheit 
oder einen ihrer Kommandanten. 

3921 (und ähnlich auch 3922, beide 219 n. ehr.) gewährt einen höchst aufschlußreichen Ein
blick in das Vormundschaftswesen und dessen Kontrolle durch den Staat. Aufgrund von Erwähnungen 
in den Eiden, die bei der Übernahme einer Vormundschaft zu leisten waren (z. B. SB XVI 12557), 
konnte man bisher schon vermuten, daß der Vormund von Minderjährigen alljährlich einen Rech
nungsbericht über das von ihm verwaltete Vermögen leisten mußte. Bestätigungen über die Abgabe 
solcher Abrechnungen lagen in P.Fam. Tebt. 50 und P.Diog. 19 vor. In 3921 haben wir nun das erste 
Exemplar einer solchen Abrechnung selbst in Händen. Bemerkenswert ist, daß die Mutter der bei den 
minderjährigen Söhne neben dem Vormund als "Aufseherin" (1tapaKoJ...0'\)e~1pW.) auftritt. Bedauer
licherweise ist der Anfang des Dokuments und damit der Adressat, an den die Abrechnung zu richten 
war, verloren. Die genannte Abgabebestätigung P.Diog. 19 ist durch die ß\ßJ...\Oe~Kll 0llflocr(WV 
J...oywv ausgestellt; vermutlich waren demnach auch 3921 und 3922 an diese Behörde adressiert. 

Ein gewisser lulius Ammonius alias Euangelus tritt in 3926 (246 n. ehr.) und P.Oxy. XXXVIII 
2853 (ca. 345/6 n. ehr.) als Stratege des Thinites auf, in 3928 (245 n. ehr.?) dagegen als Stratege 
des Herakleopolites. Gefunden wurde alle drei Papyri in Oxyrhynchus, wo 1ulius Ammonius wohl zu 
Hause war. Mit seltener Deutlichkeit zeigt sich wiederum, wie die liturgischen Posten der Gauverwal-
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tung mit Ortsfremden besetzt wurden und diese in verschiedenen Gauen "Karriere" machten. 3929 ist 
der vierte libellus aus Oxyrhynchus mit einer Opferbescheinigung aus der Zeit der decianischen Chri
stenverfolgung. Insgesamt sind nunmehr 45 libelli publiziert (nicht 46, wie in der Einleitung gesagt 
wird - wohl in Anlehnung an W. L. Leadbetter, A libellus 0/ the Decian persecution, in: G. H. R. 
Horsley, New Documents lllustrating Earl)' Christianity 2 (1982) 180-185, der irrtümlich einen li
bellus zu viel zählt, s. dazu R. Selinger, Die Religiollspolitik des Kaisers Decius, Frankfurt a. M. [u. 
a.] 1994, 33 Anm. 104). In 3930 (290 n. ehr.) benachrichtigt der Strategos die Erben eines Exege
tes, daß sie auf Beschluß der Bule das Amt des Verstorbenen noch bis zum 17. des Monats ausüben 
müssen. Eine derartige Nachricht an die Erben zeigt, wie sehr die Bule an einer Erfüllung der mit den 
apxai verbundenen finanziellen Aufgaben interessiert war und in welchem Maße sich auch die 
höchsten kommunalen "Ehrenämter" gegen Ende des 3. Jh . an die Liturgie angeglichen hatten. 

Die Texte der zweilen Gruppe (3933-3962) wurde vor allem in Hinblick auf die formelhaften 
Anfangszeilen der Urkunden mit invocatio und illtitulatio zusammengestellt. In der allgemeinen Ein
leitung zu diesen byzantinischen Texten, S. 51-57, und im Kommentar zu 3933, S. 59'-63, finden 
sich zahlreiche äußerst wichtige neue Beobachtungen und Präzisierungen zu den im Oxyrhynchites 
verwendeten Invokationen sowie zu den Kaiserdatierungen. Diese Erkenntnisse wird man in Zukunft 
neben den Standardwerken zu den Christian Jnvocatiolls und Regnal Formulars bei jeder Datierung 
aus der Zeit des Mauricius, Phocas und Heraclius berücksichtigen müssen. Nur knapp sei hier auf die 
wichtigsten Ergebnisse verwiesen: 1) Die Revolte des Heraclius gegen Phocas spiegelt sich in der 
Unsicherheit wider, welcher Kaisername im Urkundenkopf zu verwenden sei. 3948 vom 9. Juni 609 
ist das bislang späteste Dokument, in dem Phocas namentlich genannt wird. Spätestens vom 27. Fe
bruar 610 (SB I 5270) bis zum 23. September 610 (3953), also gut sieben Monate vor seinem end
gültigen Fall , wird jede Intitulatio mit seinem Namen und Regierungsjahr vermieden . Bisher war SB 
5270 das einzige Beispiel dafür, nun liegen auch 3949-3953 vor. 2) Die reichere Evidenz bestä
tigt jetzt die von R. S. Bagnall, BASP 20 (1983) 75-80 gegenüber älteren Theorien vertretene An
sicht, daß Regierungsdaten "tOu au1:Ou EucrEßecrla"tOu~ll&v Oecr1to'wu, aber ohne vorherige Na
mensnennung, unter Tiberius Constantinus, Mauricius und Phocas vorkamen. 3) Nach Zusammen
stellung aller Urkunden mit Tagesdatum kommt Rea zu dem Schluß, daß unter Mauricius die Regie
rungsjahre nicht am dies illlperii (13. August) vorrückten, sondern daß man der Einfachheit halber die 
Regierungsjahre und die Zahl der Konsulate zusammen mit dem ägyptischen Neujahr und der Indikti
onszahl erst am 29. bzw. 30. August wechselte. Durch diese Annahme würden sich mehrere 
"Datierungsfehler" in den Urkunden lösen. 4) In 3941, 3942, 3948 und in PSI I 61 (bislang ver
lesen) begegnet eine neue, auf den Oxyrhynchites beschränkte Invokationsformel. Durch die 
Neulesung in PSI I 61 steht nun überdies fest, daß die von Bagnall, Worp als 2E klassifizierte Invo
kation auf Oberägypten beschränkt war. 

Selbstverständlich bieten die Texte der zweiten Gruppe, abgesehen von den Datierungen und In
vokationen, noch eine Fülle anderer Informationen. Beispielsweise läßt sich dem Arbeitsvertrag 
3958 der monetäre Gegenwert von Gold im Jahre 614 entnehmen, 3954 vom l2. Februar 611 ist 
das früheste datierte Dokument aus der Regierungszeit des Heraclius, 3961 erst der zweite Papyrus 
aus Oxyrhynchus, der sicher in die Zeit zwischen der persischen Besetzung und der arabischen Erobe
rung zu datieren ist. Nach 3959 und 3960 (620 bzw. 621) kann der Tod von Flavius Apion III, dem 
letzten bedeutenden Vertreter dieser prominenten Dynastie, zwischen Juli 619 und Jänner 620 ange
setzt werden und fällt damit genau in die Zeit der persischen Eroberung. Überhaupt stammen bemer
kenswert viele Texte der zweiten Gruppe nachweislich aus der Verwaltung der Apionen. 

Ausführliche Wortindices und einige, leider viel zu wenige Tafeln, beschließen den inhaltsrei
chen Band, der einmal mehr vor Augen führt, daß nicht allein umfangreiche Texte (an denen es ihm 
auch nicht fehlt) unser Wissen bedeutend vermehren, sondern auch Kleinfragmente formelhaften In
halts - vorausgesetzt man versteht, sie in den richtigen Zusammenhang zu stellen . Allein die ge
zielte Auswahl etwa der Texte zu den Invokationen und Kaiserdatierungen lassen erahnen, welch um
fangreiche Materialsichtungen der eigentlichen Editionsarbeit vorausgegangen sein müssen. Solide 
Transkriplionen, scharfsinnige Beobachtungen zu zahlreichen auch nur am Rande gestreiften De
tailfragen, souveräne Beherrschung sowohl der Quellen als auch der Forschungsliteratur und vor al
lem ein sicherer Blick dafür, welcher Text welche Lücke im bisherigen Kenntnisstand zu schließen 
vermag, bestärken in dem Urteil, daß P.Oxy . LVIII den höchslen Standard papyrologischer Editions
arbeit repräsentiert. 

Bemhard PALME 
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Aules PERSIUS FLACCUS, Satiren. Herausgegeben, übersetzt und erklärt von Walter KIßEL. 
(Wissenschaftliche Kommentare zu griechischen und lateinischen Schriftstellern). Heidelberg: 
earl Winter-Universitätsverlag 1990, IX, 884 S. 

S. 1-14 die Einleitung; 15-16 die überlieferte Vita des Persius, 17-63 Edition und Übersetzung 
der Choliamben und der sechs Satiren, 65-862 die Kommentare, 863-884 die Literatur. K. ist sich der 
überraschenden Proportionen des Buches bewußt, weist aber mit Recht darauf hin (14), daß er nicht 
bloß jeweils seine neue Deutung vorträgt, sondern sich auch immer wieder der Widerlegung falscher 
alter Urteile und Interpretationen widmet. Das ist in einer Zeit, die dazu neigt, ältere Arbeiten zu igno
rieren und bloß das (hoffentlich) Neue vorzutragen, nicht nachdrücklich genug zu begrüßen. Auch be
reitet Persius dem Leser des 20. Jhs. doch beträchtliche Schwierigkeiten. 

K. verwendet eine klare Sprache, die direkt auf die gewollte Aussage zugeht und nicht ein Rezep
tionsdeutsch unverständlicher, hohler, äußerst kluger Phrasen ist. Auch das sei aufrichtig bedankt. 
Seine Anmerkungen dienen nicht nur den Belegen, sondern nehmen, völlig legitim, aucb ein gutes 
Teil der Diskussion auf. 

Die Urteile K.s sind besonnen, verständnisvoll und wohlerwogen. Daß hier zugleich eine sorg
fältige kritische Textausgabe des Persius vorliegt, verdient hervorgehoben zu werden. 

Es ist zu hoffen, daß das Werk eine neue Epocbe des Verständnisses für Persius inauguriert. In der 
Einleitung legt K. kurz, aber mit einer Fülle wichtiger Erkenntnisse sein literarisches Persiusbild dar. 
Hier hätte er sogar noch breiter sein dürfen, doch scheint in präziser Klarheit und Dichte alles We
sentliche gesagt zu sein, soweit es dem Kommentar vorausgesandt werden mußte. 

Literarhistorisch zieht K. den Vergleich mit den Vorgängern in der römischen Satire, natürlich 
auch mit Horaz. Als noch wichtiger betrachtet er aber den Einfluß des Lucilius. Übrigens sei Persius 
keine besondere oder auffällige Stellung innerhalb der antiken Traditionen von imitatio und aemula
tio zuzuweisen. K. votiert nachdrücklich dafür, daß der Einfluß der Stoa auf Persius meist überschätzt 
worden sei. Stoisches nehme nur in der 5. Satire einen breiteren Raum ein, verständlich durch die Hul
digung an Cornutus, den Philosophielehrer des Persius. Das Charakteristische sei bei Persius, anders 
als bei Lucilius oder Horaz, die rigorose Zuwendung zur Ethik als dem eigentlichen Thema, der eigent
lieben Fragestellung und dem alleinigen Wertmaßstab. Hier stehe er in der Tradition der Diatribe mit 
ethischer Zielsetzung. Die Diskrepanz von Schein und Sein, die oft beschämende Wahrheit hinter 
Schein und Heuchelei, dies seien die Grundmotive dieser Dichtung, die sich, als besondere Note, das 
Ziel gesetzt habe, das eigene Gewissen der Angesprochenen oder sonst Betroffenen wachzurütteln. 

Nachdrücklich und erfolgreich stellt K. sich gegen den üblichen Ruf des Persius als eines 
"dunklen", fast unverständlichen Dichters. Er zitiert eine Reihe absprechender Beurteilungen, so na
türlich mit gewohnter Geistesschärfe von Mommsen, aber auch von Schanz - Hosius. Dem setzt er 
nun die ganze Verständniskraft seiner Liebe zum Autor und seiner philologischen Sorgfalt entgegen. 
Sein Wort muß wohl gehört werden, denn dieses Buch scheint mir die umfang- und detailreichste Be
handlung des Dichters seit dessen Tod zu sein. 

Daß es sprachliche Schwierigkeiten gibt, bleibt unbestritten. Auch gab es schon Versuche, die
sen Stil als eigenständig zu bewerten. Aber fast ohne Vorläufer stellt K. sich direkt gegen das Verdikt 
der "Dunkelheit". Verblüffend und überzeugend ist sein Nachweis, daß Persius den Zeitgenossen, der 
folgenden Generation und noch langen Jahrhunderten danach keineswegs als dunkel, unverständlich 
oder für eine winzige Minderheit ästhetischer Snobs bestimmt erschien. Quintilian etwa, dem Sene
cas Stil zu neronisch war, preist Persius aufs höchste. Noch die Kirchenväter zitieren ihn als einen 
Autor, der ihrem Leserkreis zuzumuten ist. Schwierigkeiten seien erst seit Lydus bezeugt, doch sei 
dies ein sekundäres Rezeptionsphänomen, durch die Veränderungen von Sprache, Kultur und Leben 
bestimmt. 

Wovon kommen dann die Verständnisschwierigkeiten für uns Heutige, aber auch schon für die 
Humanisten? Zunächst ist nach K. festzuhalten, daß die Satiren ganz dialogisch gebaut sind, in kur
zen Sätzen und raschem Wechsel, mit viel Ironie und bezogen auf die gesprochene Sprache mit all den 
Andeutungen, die ihr eigen sind. Sie sind berechnet auf ein Publikum, das geschult ist, kurze, knappe, 
schlagende, assoziations- und pointenreiche Gespräche zu verfolgen. Zentrale Bedeutung mißt K. 
dem Einfluß des Mimus auf Persius zu. Dazu gehören eine ungewöhnliche Wortwahl und eine 
"mitunter schon fast verschrobene Metaphorik" (8; soviel gibt K. zu), die aber dem grotesken Humor 
dient. Für das Verständnis entscheidend sind, gerade angesichts der Wortwahl, die engen Parallelen 
zur Umgangs- und Vulgärsprache (fast ganz anders als bei Horaz). K. konstatiert hier also das genaue 
Gegenteil zur Theorie einer neugeschaffenen manirierten Kunstsprache. Dazwischen finden sich bis-
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weilen Passagen eines erhöhten Tones für ernste zentrale Aussagen, doch auch hier biete sich der 
Überernst als satirisches Mittel an . 

Die Sprache des Persius ist für K. gekennzeichnet durch ihr strenges Streben nach Wahrheit und 
Konsequenz. Unter Vermeidung der üblichen literarischen Leerformeln und durch die Befreiung der 
Formulierungen von der toten Kruste der Gewohnheit und der Phrasen dringt das Sprechen des Persius 
zum Eigentlichen, Begrifflichen der Sprache vor. 

K. legt einen umfassenden Kommentar vor, der bei weitem nicht nur sprachlich und philologisch 
ist. Wer über die Geistes- und Kulturgeschichte des 1. 1hs. n. Chr. arbeitet , wird dieses Buch mit sei
ner gedanklichen Durchdringung und seinen Einblicken in das Leben der Wclts tadt Rom mit Freude 
benützen. Mit Freude, aber mOh. am: denn diesem Buch fehlt jede Art von Regi ter. Auch was die Sati
ren zum Beispiel über die philosophisch-ethischen BegrifFe des Persius und seine Persönlichkeit er
kennen lassen , ist nirgends zusammcngefaßt. Statt daH ein Index nomillum sowie rerum l1otabiliorufIl 
dem Leser hilft, muß er sich jeden Aspekl aus eine!' Lektüre vieler hundert Seilen heraussuchen . Das 
wird der allgemeineren Rezept ion der Erkenntni se K.~ im Wege stehen. Auch bedauere ich, daß die 
antike Vita nicht nur ohne Über. etzung, sondern auch ohne jeglichen Kommentar abgedruckt ist, von 
einigen Ve rweisen in dcr Einleitung abge. ehen. Diese Einlei\LIng, in ieh vortrefflich, bring! daher 
so gut wi e garnichts über das Leben des Persi us. Gewiß kan n ma n sagen. daß die in einem 
"Kommentar" im . trengcn Sinne nicht notwendig ist. Aber da dieser Kommentar nun eben doch zu ei
nem äußerst bedeutenden, bleibenden und grundlegenden Persills-ßuch geworden ist. vermißt man 
diese Angaben. Man darf einwenden, daß der gewichtige Band dadurch noch umfangreicher geworden 
wäre. Aber wäre das denn so sehr schade gewesen? K. selbst hat in der Einleitung mit Erfolg den Be
weis geführt, daß nichts, was sachlich notwendig ist, ein Zuviel ist. 

Gerhard DOBESCH 

Marc ROZELAAR, Lukrez - Versuch einer Deutung. Nachdruck der Ausgabe Amsterdam 1943. 
Hildesheim - Zürich - New York: Georg Olms Verlag 1989,267 S. 

Man wird dem Verlag Olms Dank wissen, daß er dieses, einst mitten in den Kriegswirren erschie
nene, wichtige Buch jetzt zu weiterer Verbreitung bringt, denn es ist kein Zweifel, daß es trotz allem, 
was seither für den Dichter erarbeitet wurde, ein zentrales Werk der Lukrezforschung ist. 

Es fehlt R. nicht an Mut. Kühn bekennt er sü:h in der Einleitung (IXff.) zu dem Ziel. "unter Wah
rung der philologischcn Sachli~hkeit die Individualität des Lukrez im weite L möglichen Grade aus 
seinem Werk hcrauswgewinnen mit dem Einsatz aller uns zu Gebote stehenden einfOhJendcn Kriifte" 
(X IIl ) . CI' bekennt sich zur Methode "einer von vornhcrcin gegebenen, keiner weiteren Rechtferti 
gung bedürftigen Pilhigkcit kongenialen Nach rIeben •. (XIV), zur "Intuition" (XV), die "die Einz 1-
heilen d s Gl!dichts . .. a ls Symptome des Gei te. und dcr P 'yche deutet, woraus sie hervorgehen" 
(XV). Angesichts der spärlichsten biographischen Dmen \ iIl I!f nicht weniger, a ls den ganzcn Men
schen Lukrez so zu erfassen, unter Einschluß des unentbehrlichen irrationalen Elements. Das Wort 
von der Intuition mag heute verwegen erscheinen, aber man lese die von R. 201-204 zusammenge
tragenen Urteile erlauchter PersOnlichkeiten. denen s lches einc selbstverständliche Porderung war. 

Und R. hat es sich nicht leicht gemncht. Sein Miterleben i I stets wissensc haftlich kontrolliert, 
und er hat auch nicht einen bloßen Essay geschrieben, der geniale Ein ichten hinwirft (was auch 
nichts Geringes wäre), sondern er arbeitet in strenger philologischer Interpretation aus den Texten, 
so nachvollziehbar wie nur irgend möglich. Besonders nennenswert ist seine feine Gabe des Einfüh
lens in den gegebenen Text, außerordentlich sensibel und jeder geistigen Bewegung voll warmen 
Verständnisses folgend. 

Das erste Kapitel über die "Revolution" (l Ff.) isl das schwächste. Es ist nicht ohne kleine sachli
che Versehen ("die versklavte italische ßevölkerung" 2; Pompeius im 'lweiten mithridati ehen Krieg 
3), vor all em aber geht es völlig von der Annahme aus, die Krise der Zeit habe im Hereins trömen grie
chischer Werte (1) und des griechischen Humanismus ihren Grund gehabt, deren Verarbeitung eine Pe
riode der Gärung verursachte, bis diese neue Größe bewältigt war; so auch 136 "die auffallende Diskre
panz zwi ehen dem massenhaften Eindringen neuer Werte und der ImlJlgclhartcn Fähigkeit, ie harmo
nisch zu verarbeiten. die im römischen Revolllti.onsalter auf allen Gebieten den eigen tlichen Konflikt 
bildete". Das trifft sicher nicht zu. Die Auflösung all('r Werte und der Mangel verpflichtender Maß
stäbe waren Kennzeichen der Zeit, aber einer Zeit von überquellender Lebenskraft, die nicht eine 
"ausgehöhlte und aufgezehrte . sterbensmüde römi che Gesell chan" ( 19) bedeutete; "Pe imism lls 
hatte viele der Stärk ten befallen. In diesem irdi ehen, entgleisten. leidenden Lebe.n ... " (15). Aber 
gerade der dafür zitierte Cicero ist ein klares Gegcnbcispiel. Wir ver tehen. wie R .. Irrtum zu tancle-
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kam. Er sieht Lukrez von den Problemen und furchtbaren Ereignissen der Zeit tief innerlich erfaßt: 
"Als wahrer Dichter muß er mehr als Alltagsmenschen von ihnen erschüttert worden sein, und gewiß 
haben sie in seinem Gemüt so tiefe Merkmale von Angst und Abscheu hinterlassen, daß auch sein Ge
dicht als Ganzes die Zeichen davon trägt" (8). Das ist vollkommen richtig, übersieht aber, daß dieses 
Leiden eine spezifisch lukrezische Reaktion war, die nicht in die Reaktion seiner Zeitgenossen hin
einprojiziert werden darf. Vielmehr galt von diesem Dichter das Paradox, daß, je mehr ein Mensch in
trovertiert ist, er umso bitterer an wilder Unruhe im Äußeren leidet. 

R.s Psychogramm für Lukrez ist auch im folgenden, aber noch vertieft, das der übermächtigen 
äußeren Konflikte, die im Innern des Lukrez heilloses Elend schaffen ("die Erschaffung von De Rerum 
Natura ... namentlich als von einem inneren Konflikt ausgelöst" 72). Der Dichter identifizierte sich 
in seinem Innern mit allen Gegnern und war so "schließlich Krieger und Bekriegter in einem" (73). R 
sieht "ein Uneinssein mit sicher selber, eine Entzweiung in der eigenen Seele", die der Dichter dann 
wieder objektivierte und sich Feinde außerhalb seiner selbst suchte oder schuf (73). Der Eindruck, den 
er erweckt, daß er Proselyten für die Lehre Epikurs zu machen suche, ist falsch: er "macht ... im we
sentlichen einen andauernd erneuten Versuch, sich selbst von den unfehlbaren Wahrheiten des ... Sy
stems zu durchdringen" (75). Sein Kampf gegen dic Todesfurcht habe nicht dem wirklichen Fühlen des 
Memmius oder der Zeitgenossen entsprocheIl, sie sei eine spezifische Eigenheit des Dichters. Hier 
liegt eines der zentralen Anliegen R.s, und er hat es nachgewiesen. 

"Angst" ist ein zentraler Begriff Rs für Lukrez, sie stammt "von Lukrezens tiefer Entzweiung 
sowohl mit der Kreatur als mit sich selber" (114), Lukrez fühlte sich "sowohl von außen her, von sei
ner Umwelt, als von innen her, von seiner eigenen psycho-physischen Beschaffenheit, bedroht" 
(121). 

Mit feinster, zarter Einfühlungsgabe zeichnet R. - nicht ohne Phantasie, nicht ohne ein
leuchtende Wahrscheinlichkeit - nach, wie Lukrez sowohl von einem starken Liebesbedürfnis, kör
perlich wie seelisch, bestimmt worden sei (l07ff.), aber gleichzeitig sein Wesen von schüchterner 
Zurückhaltung gehemmt war, eben weil die Erschließung des Tiefsten der Seele auch die tiefste Ver
letzlichkeit bedeutete. Gerade seine mangelnde Menschenkenntnis habe ihn immer wieder zu Frauen 
geführt, die ihn nur enttäuschen konnten: "Von Begierde, Reue und Enttäuschungen geplagt, die ihm 
eine beständig wachsende Scheu vor der Liebe eintlößten, aber dennoch immer wieder zu ihr hinzogen 
und sich, wenn auch verzweifelt, an ihr versuchend ... " (113). Er W3re zu wahrer Liebe, die er sich 
wünschte, fähig gewesen, "wenn nicht die whe Wirklichkeil sein zu &cheues Gefühlsleben verstüm
melt, gebrochen und irregeführt hä[(~" (114). 

Die innersten Aussagen bringt R. dan!1 in dem Abschnitt über uie Religion (l2Iff.) und in den 
Folgerungen daraus. Er erkennt in Lukiez eine weit über dem durchschnittlichen Römer stehende Reli
giosität von höchster "Tiefe, Würde und WuchT, zugleich aber von einer Regsamkeit und leicht beein
druckten Empfänglichkeit" (124), ein echt religiöses Gefühl, in tiefster Bewunderung der Schöpfung 
(128), aber ambivalent, volJ Furcht und Schrecken (bis hin zu besonderd Gewitterfurcht), verbunden 
mit seiner Todesangst, verbunden mit eineln furchterregendt'n Bilu der Göller, die Angst und Unruhe 
und Drohung in sein Leben brachten. R. denkT an lratzenh8flo:>" halluziJ,atorische Träume. Hinter al
lem Glanz des Kosmos stand dann lE'tztlich doch eine vis abdita qua<:dwll, die erbarmungslos sein Le
ben zertrat, eine geradezu satanisrhe (193) Macht. 

Hier wird man R zustimmen müssen. Ich für l1l~inen Teil war auch schon zu einer ähnlichen Mei
nung gelangt. Denn es fällt sehr auf. daß Lukrez in einem Zeitalter der völligen Zersetzung der Reli
gion, des gelassenen Skeptizismus, wo jeder nur glaubte, wenn er wollte, und nur glaubte, was und 
wieviel er wollte, mit solch maßloser Anspannung aller Kräfte gegen die "religio" kämpfte. Das ist 
nur denkbar, wenn er von seiner Religion zutiefst ergriffen und zutiefst bedroht war. 

Und so versucht R. "die endgültige Bestimmung von Lukreze,ls Leiden ... : Es war gleichermaßen 
alles Bestehende, Beseeltes unu Unbcsee!tes, Sichtbares ud Unsichtbclles, das auf seine übersensi
tive Natur zukam mit einer Gewalt, d;:r gegcnüba ... Seill psychisches Akkommodationsverhältnis 
versagte" (130). Wir erkennel! hier d~~ GrundfllLJs!er, das R. ,chon i~l uc:m Rcvollltionsk::lpitel an
legte. Er spricht für den Dichte!' von "einer .. . feindlichen, fürchterlichen GOilcsmacht" (130). Er 
glaubt, daß seine "Ängste ... einem b~ständigen l\langel all AnpassungsfähigkeiT, einer aJlgemeinen 
Lebensinsuffizienz also entstammten", wolür der Dichter das übelgesinnt,~ göttliche Walten verant
wortlich machte (130). Daher als hervorstechendstes Merkmal des Gedichtes "die melancholische 
Stimmung, der trübe, schwermütige Sinn, der wie ein finsterer G13nz" über das Werk "hingebreitet 
liegt" (131); sie allerdings "verklärt sich ... oft zu tiefem Ernst, .. . wol,1 aus der Empfänglichkeit des 
Lukrez für die wunderbare Erhabenheit der Schöpfung und, trotz allem, audl des Daseins" (133). Hier 
haben wir wieder eine der hervorragenden, feinsinnigen InterpretationE'n R.s. Das Bild, das er ent-
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wirft, ist dennoch düster: "ein zur Krankheit disponierter Mensch, gequält von Ängsten, zernagt von 
Minderwertigkeitsgefühlen, von der bitteren Überzeugung, dem Leben nicht gewachsen zu sein" 
(131); "das ganze Menschenleben war ihm ... ein Alpdruck, eine sinnlose Qual" (131). Selbst aus der 
Sicht auf die Pracht der Schöpfung wurde ihm gerade durch seine Überempfindlichkeit statt ein 
"Labsal" vielmehr ein "Gift" (134). R. ist daher völlig geneigt, der Nachricht vom Selbstmord des 
Dichters Glauben zu schenken. 

Lichtere Stellen im Gedicht erklären sich für R. aus der für Melancholie bezeichnenden Tatsache, 
daß zwischen ihrem periodischen Auftreten immer wieder Zustände vollkommenen Wohlbefindens 
liegen (133). 

Es ist schwer, dazu in Details Stellung zu nehmen. Das meiste hat R. mit klugem Scharfblick zu 
Recht erkannt und diagnostiziert. Die Hypersensibilität, das ständige Überwältigtsein von erschüt
ternden Erlebnissen (für blindere Menschen nicht erschütternd) trifft zu. Ob freilich ein Mann, der 
solche Erlebnisse in solcher Dichtung verarbeiten konnte, ganz wehrlos war, bleibt zu fragen. Aber 
vielleicht konnte er sie eben nur im Gedicht bewältigen. Das Bild der Lebensinsuffizienz schlechthin 
zeigt den Dichter doch wohl als allzu persönlichkeilsschwach, so sehr R. dem entgegenarbeiteI . Viel 
Wahrheit steckt allerdings darin. Doch wird hier nichl eine Folge zur Ursache gemachl? Die au fein
ster Nervenerregung erwachsende Unfähigkeit gegenüber den Rauheüen des Menschenlebens ver
langt ja doch nach einer Erklärung, die nicht nur in eben dieser Sensibilität liegt. Und Melancholie 
- wir sagen heute: Depression - ist mehr ein Name als eine Erklärung. Das Tiefste bleibt bei jedem 
Menschen ein Geheimnis, auch wenn wir manchmal wortlos etwas davon sehen dürfen. R. hat viel, 
sehr, sehr viel davon gesehen. Und daß bei Lukrez Züge einer Disposition zu seelischer Erkrankung 
zu finden sind, ist sicher richtig. 

R.s letztes Kapitel gilt dem Epikureismus des Lukrez, voll von Einsichten (I 37ff.). Diese Philo
sophie sei für Lukrez die einzige Rettung gewesen, darum mußte er sie fast manisch immer wieder er
proben und bewei en (vgl. 189), denn sonst wäre er .,nicht bloß dem Zweifel, sondern geradezu der 
Verzweiflung fin hcimgegeben" gewesen (190). ie war f(Ir ihn aber "nur ein Palliali.v" (196). der Epi
kureismus konnte ihn nicht heilen und sein Gedicht mußte erfolglos bleiben ( 196f.). Denn Lukrc1. 
verwendete Epikurs Lehre geradezu als Waffe gegen sich selbst (192f.), sie bestärkte ihn in der Flucht 
vor den äußeren Dingen. die seine Geißel war. Sie "wirkte immer seiner tiefsten Natur entgegen" 
(193). Darum hören wir im Gedicht "zwei Stimmen": "die eine des urwüchsigen, urwesentlichen, des 
lukrezischen Lukrez, die andere des gebrochenen, sich selbst befehdenden, des epikureischen Lukrez; 
die eine des großen, gequälten Dichters, ... die andere des scharfsinnigen, streitbaren Wissenschaft
lers, der sich ... der Bedrängnis und Bedrohung ... entgegenstemmte" (193). Hier ist wirklich ein Weg 
gewiesen, manche Widersprüche und Spannungen in dem Gedicht zu verstehen. 

Gerhard DOBESCH 

Ulrich SCHMITZER, Zeitgeschichte in Ovids Metamorphosen. Mythologische Dichtung unter 
politischem Anspmch. (Bei lrUge zur Altertumskunde, hrsg. v. Ernst Heitsch, Ludwig Koenen, 
Reinhold Merkclbach. Clelllcn Zintzen, Bd. 4) Stuttgart: B. G. Teubner 1990, 377 S. 

Es scheint in den letzten Jahren häufiger zu werden, daß gute Doktorarbeiten als gut ausgestattete 
Bücher erscheinen, und Sch.s Dissertation gehört in diese Reihe. Geschrieben mit ausgezeichneter 
Kenntnis auch der umfangreichen modernen Literatur, ideenreich und sorgfältig analysierend, unter
scheidet diese methodisch gut abgesicherte Untersuchung verschiedene Ebenen der Rezeption der Me
tamorphosen durch ein gebildetes, sehr feinfühliges Publikum, die auch für die moderne Deutung des 
Werkes von Bedeutung sind. Sch. arbeitet stets unter dem Blickpunkt dessen, was dem antiken Leser 
vor Augen stand oder von ihm assoziierl werden kOnnle, uno unterwirf! die Melamorpho en so ciner 
genaueslen Interpretation d 'I" Sagenstoffc wie ihrer Dm"stellung durch Ovid vor dem Hintergrund der 
augusteischen Dichtung und ktlnstleri ehrn Bildpropaganda. Freilich wäre zu bedenken , daß gerade 
ange i Ins von deren großem Umfang ei ne prinzipielle Gefahr der Oberinrerprclation bcsteht: der 
Werdegang wie das Wirken de~ Augustus waren dermaßen vi Igestoltig und vielschichlig, daß schi.cr 
zu allcm irgendeine As Ozialion hergestellt werden kann. Eine Gruntlvoraussetzung Sch.s ist die vom 
.. gezielten Einsatz von AlIcgorisi erungen der gewählten Sagen, in dcnen der Dichter auf die von Ver
g i! jüngst vorgerohrtc Möglichkeit aklu:llisierender Mythendeulung zurückgreift, allerdings um sie 
als Medium kritischer tcJlungnahme zur eigenen Zeit produkliv zu machen" (320). Bcmcrkenswert 
ist auch Sch.s Vorschlag für den Werdeprozeß der Metamorphosen (319f.). 
Dem wesentlichen Ergebnis der Arbeit wird man zustimmen können, nämlich daß Ovid kein Gegner 
des Prinzipats war - Augustus erscheine ihm als Sieger der Bürgerkriege, zu dem es keine Alternative 
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gab -, daß er in diesem Rahmen aber entschieden antiaugusteisch sei, das augusteische Pathos unter
grabe, ja Sch. spricht richtig von der "Unterminierung der offiziell geförderten augusteischen Werte" 
(291). Zweischneidig sei das Lob für die Siltengesetzgebung (290), es sei ferner garnicht auf der offi
ziellen Linie gelegen gewesen, die Bürgerkriege als Stationen des Aufstiegs des Augustus zu zeichnen 
(284ff.), und daß Ovid den Prinzeps in große Nähe zu Caesar stellt, habe den damaligen Intentionen 
des Kaisers keinesfalls entsprochen (283). 

Es gehe dem Dichter immer wieder auch um die Frage der Nachfolge, die ebenfalls über seine ei
gene künftige Rolle in Rom entscheide. Er erweise sich als "intimer Kenner" der Vorgänge im Herr
scherhaus rund um die Verbannung der älteren Julia (87); vor allem wisse er, daß die moralischen 
Vorwürfe gegen diese und Iullus Antonius nur vorgeschoben gewesen seien, um den politischen Ge
halt zu verdecken. Er greife das Vorgehen des Augustus von 2 v. Chr. scharf an (88), habe aber auch 
für die Verschwörer nichts übrig: seine Position resultiere daraus, daß er zum Kreis der Anhänger des 
C. und L. Caesar gehörte. Er statte Picus mit den Zügen der beides Caesares aus, und daß dieser von der 
Erzgiftmischerin Circe getötet werde, sei ein deutlicher Hieb auf Livia (122f.). Die Anhängerschaft 
der Prinzen und mit ihr Ovid versanken durch deren Ende in Bedeutungslosigkeit, Livia und Tiberius 
vernichteten diesen Kreis so wie Circe die iuvenes um Picus (124). So sieht Sch. die Metamorphosen 
- vielleicht allzu einseitig - als "das literarische Pendant zu den Bemühungen der ehemaligen An
hänger der Iulia maior und ihrer Söhne Gaius und Lucius ... , den Machtgewinn des Tiberius und seiner 
Mutter Livia doch noch rückgängig zu machen" (318). Zu diesen mir zutreffend erscheinenden Inter
pretationen ist vielleicht noch hinzuzufügen, daß Tiberius, den schon das Jahr 5 n. Chr. auf einen 
außerordentlichen Höhepunkt militärischer Macht geführt hatte, dann im pannonischen Aufstand für 
Augustus ganz unentbehrlich und buchstäblich der Retter von dessen Regierung wurde. Aber selbst 
wenn der Kaiser sich über solches hinweggesetzt hätte, so stand Tiberius damals doch an der Spitze 
der weitaus größten Armee des Reiches und befand sich in so starker Position, daß er ausdrücklichen 
und wiederholten Weisungen des Augustus offen zuwiderhandeln konnte 16. Augustus, der in der au
ßenpolitisch viel glücklicheren Lage des Jahres 4 n. Chr. noch den Agrippa Postumus zugleich mit 
Tiberius und wohl als Gegengewicht zu diesem adoptiert hatte, räumte bald danach mit der ohne stich
haltige Gründe erfolgten (Tac., anno 1, 3, 4 nullius tamen flagitii compertum) Verbannung des letzten 
Enkels und nunmehrigen Adoptivsohnes dem Tiberius alles aus dem Weg. Auch die Austilgung des 
Kreises der jüngeren Julia gehört wohl in diesen großen politischen Zusammenhang. Hier war ja nach 
dem Tod des Lucius und des Gaius ein natürlicher Konzentrationspunkt für deren ehemalige Anhänger
schaft und die Opposition gegen Livia und Tiberius, soweit sie sich nicht durch die - unter diesem 
Gesichtspunkt taktisch sehr kluge - Adoption des Germanicus seitens des claudischen Thronfolgers 
beschwichtigen ließ. Eine Konzentration ablehnender Kräfte geschah offenbar tatsächlich in sol
chem Maß, daß Augustus es für notwendig fand, im Interesse des Tiberius diese Bewegung zu zer
schlagen und Agrippa Postumus ein für allemal auszuschalten. Geht die Beschreibung Agrippas bei 
Tacitus (ann. I, 3, 4 rudem sane bonarum artiwn er robore corporis stolide ferocem; vgl. 1, 4, 3 tru
cem; dazu tendenziös Vell. 2, 112, 7 mira pravitate animi atque ingenii in praecipitia conversis; 
furore suo) vielleicht auf dessen ungeschicktes. taktloses, selbstbewußtes und plump herau fordern
des Auftreten als Haupt einer Opposition 17'1 Trotz dem Vorgehen des Augustus gab es ogar auch viel 
später noch abenteuerliche Pläne, die Unterstützung der Soldaten für ihn und gegen Tiberius zu ge
winnen. Unter diesen Umständen nimmt es wunder, daß Sch. nicht systematisch nach etwaigen Hin
weisen auf Agrippa Postumus in den Metamorphosen gesucht hat; freilich ist damit zu rechnen, daß 
Ovid zu herausfordernde Formulierungen, sofern sie vorhanden waren, nach dessen Relegation 7 n. 
Chr. (Verbannung dann 8 n. Chr.) tilgle. Dennoch ist zu fragen, ob bei der Weltalterschilderung in 
der Gegenwart des Eisernen Zeitalters, die Sch. mit Recht als Gegenbild zum augusteischen "Goldenen 
Zeitalter" aufweist (41 ff.), nicht 1, 145 fratrum quoque gratia rara es! auf das erfolgreich feindselige 
Verhältnis des Tiberius zu Agrippa geht, der durch die Adoptionen von 4 n. Chr. zu seinem Bruder ge-

16 Dies geht aus einer meist wenig beachteten Suetonstelle (Tib. 16, 2) hervor, die uns lehrt, daß 
Augustus damals auf Pannoniens Wiedereroberung verzichten wollte, Tiberius aber seinen gegenteili
gen Kurs erfolgreich durchsetzte: G. Dobesch, Europa in der Reichskonzeption bei Caesar, Augustus 
und Tiberius. Acta Archaeol. Acad. Scient. Hungarica 41 (1989) 53ff.; vgl. Lebendige Altertumswis
senschaft. Fesfgabe für Hcrmal111 Ve/lers. Wien 1985, S. 101. 

17 Velleius betont, er habe vor der Adoption d iese Züge noch nicht gezeigt. 
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worden war, was den zeitgenössischen Römern gerade jener Jahre sehr viel deutlicher vor Augen stand 
als uns 18 

Hie und da zeigt Sch. eine Überspannung der Tendenz, die er immer wieder zu sehen meint. So 
zweifle ich trotz seiner erlesenen Interpretationskunst doch eher daran, daß Ovid als Spitze gegen 
Augustus zeigen habe wollen, daß Caesars .. Leistungen so wenig spektakulär waren" (282, eben da 
"die wenig eindrucksvollen Siege Caesars"). Und die starke Betonung der Vaterschaft Caesars gegen
über Augustus durch die Wörter progenies, paler, genuisse, semine sei eine gewollte Diskrepanz zur 
Wirklichkeit (282). Für semille könnte das immerhin gelten, aber Sch. stellt fest: "Obendrein ver
wendet Ovid zweimal von gignere abgeleitete Wörter in seiner Darstellung, die wie genitor - anders 
als pater - lediglich die unmittelbare körperliche Deszendenz bezeichnen können ." Das kann nun 
nicht so ohneweiteres im vollen Sinn behauptet werden, da Vergil in der Römerschau Augustus ohne 
Ironie als dilli g 'nus bezeichnet l9 . 

So regt Sch.s Buch zum Weiterdenken, aber auch zum Überprüfen an. Doch bedeutet das keine Re
lativierung der eingangs betonten Kennzeichnung als förderliches und gescheites Buch, Baustein für 
ein immer vollständigeres Ovid-Bild. 

Gerhard DOBESCH 

Reinhard SCHNEIDER, Das Frankenreich. 2., überarbeitete und erweiterte Neuauflage. (Olden
bourg Grundriß der Geschichte, Bd. 5) München: R. Oldenbourg Verlag 1990,203 S. 

Die Frage. zu welchem Zeitpunkt die Antike endet und daher das Mittelalter beginnt, gleicht aufs 
Haar dem philosophischen Definitionsproblem, wie viel Getreidekörner notwendig sind. damit es 
ein Haufe sei. Mit anderen Worten. die Frage ist unlösbar. denn es geht um den Blickwinkel. um das 
Ermessen und um schleifende Übergänge wie breite Übergangsphasen, die jeder der Epochen zuge
rechnet werden können. Ein schlagendes Beispiel dafür ist das Frankenreich: es geht aus der Spätan
tike ohne echten Bruch in das frühe Mittelalter über. Im 3. Jh. waren es noch einzelne Getreidekör
ner, im 9. Jh. sogar schon ein hoher Berg, ja einer der Gipfel des Frühmittelalters. 

Wie alle Bände der Reihe ist auch diesem wieder die bewährte Dreieinteilung in Darstellung, For
schungsdiskussion (die natürlich z. T. in der Darstellung mitspielt) und Literatur mit Quellen gegeben 
wordcn. Seil. hebt herolus, daß die Bände von J . Martin (Spätßntike und Völkerwanderung) sowie von 
P. Schreiner (Byzanz) parallel einzusehen sind, da sie seinen Band entlasten, Von J. Jarnut ist ein 
nach Süden ergänzender anderer Band (Völkerwanderung und germanische Reichsbildungen am Mit
telmeer 418-774) zu erwarten . 

Die Frühzeit ab dem 3. Jh . wird kurz behandelt, soweit eben spärliche Quellen sowie archäologi
sche Befunde zur Verfügung stehen. Schon im 4. Jh. gab es am Rhein eine durch langsame Einsied
lung von Germanen entstandene gallisch-germanische Mischkultur. Das Kommen der Franken setzt 
Sch. scharf ab von dem anderer Germanenstämme: hier handelte sich es keineswegs um eine Wan
derlawine. sondern um ein stetes Einsickern. Anfangs treten uns die Franken noch nicht als institu
tionell gefestigter Stammesverband entgegen, vielmehr übernimmt Sch. zur Charakterisierung den 
von R. Wenskus geprägten Begriff des Stammesschwarms. Für den Weg zur einheitlichen gens be
tont er die große Rolle des starken Königtums. 

Mit Recht erwähnt er den Dokumentationswert von Sagen, Mythen und Fabeln als Selbstaussa
gen der Franken und als Wiedergabe der Sehweise der frühm illclallerlichen Nachwelt. 

Der zeitliche Rahmen seine Buches ist nach der unsichercn F'rllhzci L durch die Merowinger und 
die Karolinger - die erste und die zweite Dynastie - gegebon, Er reicht bi s 840/843, bis zum Tod 
Ludwigs des Frommen, dem Vertrag von Verdun und der Auflösung des Karolingerreiches. 

18 So wie der folgende Vers I, 146 über das betrübliche, übelsinnende Verhältnis zwischen vir 
und cOlliu/Jx sich auf das ehemalige (und fortwirkende) Verhältnis zwischen Tiberius und (ulia maior 
beziehen könnte. Und sollte vielleicht das vorangehende Iulus !lun socer a genero etwas Salz in die 
Wunde streuen, daß Augustus sich von seinem - wenn auch jetzt geschiedenen - Schwiegersohn Ti
berius eine solche Position der Stärke und Gehorsamsverweigerung, wie sie im pannonischen Auf
stand Tatsache wurde, gefallen lassen mußte? Und schlieBlich, kann nicht in der Wendung /lon 
hospes ab Itospite I III IIS eine Anspiel ung auf das Allellllll auf C. Cae ar von seiten des pllrthischen 
Kommandanten während des freuncl sehJftlichen Besuches vor Artagira teeken 7 Und selb t bei dem 
allgemein- topi schen vivitllr ex r(Jplo kOJll1te, wer wollte, an die Korruptionsfä lle denken, von denen 
auch die augustei. ehe Zeit nicht rre i gcbli cben war. 

19 Bei Ennius nennen die Reimer Romulus problemlos sowohl pater als auch genitor. 
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Die lange Periode wird weitgehend geprägt durch zwei große Persönlichkeiten, Chlodwig und 
Kar!. Aber Sch. entgeht der Verlockung, alles von ihnen aus zu sehen. Viel mehr stellt er neben der 
politischen Geschichte auch die Wirtschaft und Gesellschaft heraus, wie es heute bereits üblich ist. 

Erfreulich und für ein gründliches Studium wesentlich sind die vielen von Sch. teils kurz, stets 
aber sachlich und kenntnisreich behandelten Fragen; wir nennen als einige Beispiele etwa den Ver
fassungsbegriff, Kontinuitätsprobleme, die Rolle des ducatus und der Funktionen eines grafio, comes 
sowie centenarius, Siedlungsfragen, Ackerbau und Gewerbe, die Stellung der Frau, die soziale Schich
tung, Mission, Schriftkultur und Geldwirtschaft. 

Sch. betont, daß nach den Jahrhunderten des unaufhaltsamen Aufstiegs die Bürde des nunmehri
gen Riesenreiches schon in den späteren Jahren Karls kaum mehr zu tragen war. Wenn er die Jahre ab 
etwa 800 dahingehend charakterisiert, daß "sicher ". aber auch die fränkische Volkssubstanz zu 
lange allzustark beansprucht worden" war (25), so verdient angemerkt zu werden, daß er damit einem 
vor allem von Toynbee geprägten Gedankenmodell folgt. 

Gerhard DOBESCH 

Reinhold SCHOLL, Corpus der ptolemäischen Sklaventexte, 1. Teil: Text Nr. 1-114; 2. Teil: 

Text Nr. 115-260; 3. Teil: Indices. (Forschungen zur antiken Sklaverei, Beiheft 1) Stuttgart: 

F. Steiner 1990. X, 1127 S. 

Die rege Editionstätigkeit der letzten Jahrzehnte hat die Zahl der publizierten dokumentarischen 
Papyri auf ungefähr 30.000 ansteigen lassen. Angesichts dieser Materialfülle sind Corpora trotz der 
bekannt guten Organisation der papyrologischen Arbeitsbehelfe seit langem zu einem Anliegen 
auch innerhalb der Papyrologie geworden. Diesem Anliegen kommt vor allem die von O. 
Montevecchi inaugurierte Serie der Corpora Papyrorum Graecarul1l nach, die bestimmte 
Urkundentypen zusammenstellt. Dageg€n sind Corpora, die sich an sprachlichen (wie das Corpus 
Papyroru/Il Latinarum oder die Char/ae Latinae Antiquiores) oder sachlichen Gesichtspunkten (wie 
C.Ord.Ptol.. c.P.Jud.. Fink, Roman Military Records) orientieren, eher geeignet, den Kollegen der 
Nachbardisziplinen die verstreuten papyrologischen Quellen bequemer aufzubereiten. Scholls 
Corplls der ptolemäischen Sklaven/exte (im folgenden CPtSn, von H. Heinen angeregt und bereits 
am 15. Papyrologenkongreß 1979 in Brüssel angekündigt (Für ein CO/pus der auf Sklaverei 
bezüglichen Texte des ptolemäischen Ägypten, Pap. Brux. 19, 107-115), gehört dieser zweiten 
Kategorie an. Sein Corpus hat zum Ziel, "die Zeugnisse des ptolemäischen Ägypten einem größeren 
Kreis von Personen zugänglicher zu machen, die an Fragen der Sklaverei interessiert sind" (S. I). In 
Ausweitung des ursprünglich gesteckten Rahmens wurden auch die außerägyptischen Besitzungen der 
Ptolemäer mit einbezogen. Freilich haben nicht diese Testimonien, sondern hauptsächlich die 
Papyri Ägyptens - allen voran das Zenonarchiv - dem Corpus einen sehr beachtlichen Umfang 
verliehen. Die Sammlung und Kommentierung der 260 relevanten Papyri, Ostraka, Inschriften und 
literarischen Zeugnisse nimmt zwei opulente Bände mit 1024 Seiten in Anspruch, zu denen sich 
noch ein dritter Band von weiteren hundert Seiten mit Indices gesellt. Die drucktechnische 
Geslaltung des als reprofähige Druckvorlage erstellten Ms. ist großzügig und ansprechend. Das 
Corpus ist der erste Band einer Beiheft-Reihe der "Forschungen zur antiken Sklaverei", deren 
Herausgeber (H. Bellen) auf S. VII weitere Bände mit Quellenmaterial in Aussicht stellt. 

Sch., der bereits durch eine Monographie und fast ein Dutzend einschlägiger Artikel zur antiken 
Sklaverei hervorgetreten war, gliedert die Sklaventexte nach inhaltlichen Kriterien wie "Juristisches 
zur Sklaverei" (1-27), "Sklaverei und Freilassung" (28-36), "Sklavenflucht" (61-85) oder "Skla
verei und Textilhandwerk" (202-211) in 16 Kapitel. Daß hier Überschneidungen vorkommen, ist 
selbstverständlich und nicht weiter störend, zumal Querverweise mögliche Doppelzuordnungen auf
zeigen. Am Ende jedes Kapitels steht eine analytische Auswertung der Aussagen über die Sklaverei, 
nur auf den Abschnitt Bauwesen folgen zwei Resümees: "Sklaverei und Handwerk bzw. Bauwesen". 
Dem Resümee "Sklavenflucht" folgt eine Appendix über "Sklaverei und Asylrecht". Der Zusammen
fassung "Sklavenkauf" ist auf S. 213 eine übersichtliche Tabelle der Sklavenpreise zwischen 263 und 
ca. 125 v. Chr. beigegeben. Liest man alle Resümees hintereinander, so entsteht ein abgerundetes 
Bild von der Sklaverei im ptolemäischen Staat. Am Ende des Textteiles sind die Ergebnisse dann sy
stematisch im knappen Gesamtresümee (S. 1021-1024) zusammengefaßt, in dem Sch. zu dem Schluß 
kommt, "daß die Sklaverei in den griechischen Zeugnissen ... sich uns als die antike. griechische 
bzw. klassische Form der Sklaverei" darstellt. Dieses Ergebnis erscheint freilich nur dann nicht ba
nal, wenn man der gesamten Auswertung die (allerdings nirgends explizierte) Fragestellung 
zugrundelegt. ob die Sklaverei im Ptolemäerreich sich eher an griechischen oder ägyptischen 
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Traditionen orientierte - wobei dann aber deutlich zu machen gewesen wäre, worin sich diese 
Varianten gegebenenfaHs unterschieden. 

Zwei Kriterien sind für die Beurteilung eines solchen Repertoriums entscheidender als inhaltli
che Einzelheiten in dem einen oder anderen Kommentar: erstens Vollständigkeit und zweitens hand
liche Aufbereitung der Quellen. Das Urteil über den ersten Punkt kann positiv ausfaHen. Sch. hat sich 
nicht auf eine Quellengattung beschränkt, auch wenn (erwartungsgemäß) die papyrologischen Quel
len zahlenmäßig weit überwiegen. Neben den Testimonien sind in den Kommentaren eine Reihe wei
terer, indirekter Zeugnisse vor allem literarischer Art eingeflossen. Ein schwieriges Problem ist an
gesichts der uneinheitlichen und in vielen FäHen mehrdeutigen Terminologie der antiken Sklaverei 
schon die Auswahl der Texte. Erfreulicherweise hat Sch. die Auswahlkriterien großzügig gehandhabt, 
so daß auch etliche Texte aufgenommen sind, deren Relevanz nicht über jeden Zweifel erhaben ist. 
Eher Anlaß zu Kritik bietet dagegen die Aufbereitung der Testimonien. Zunächst wäre es kaum über
flüssig gewesen, den einzelnen Corpusnummern eine Überschrift (und sei es nur die der ed. pr.) beizu
geben, die in knappester Form über Art und Inhall des Textes informiert. In dem Lemma dcr Textc, 
das neben der Bibliographie, dem Fund- und Aufbcwahrung orl auch Angabcn zu Maß n, 
Faserrichtung, Schrift und die Datierung enthält, vcrmißI man eincn Ilinweis darauf, was die gültigc 
(bzw. vollständige) Edition ist. Vor allem bei Papyri, die selbst kein Datum tragen, aber aus anderen 
Zusammenhängen heraus datierbar sind (wie z. B. bei vielen Stücken aus dem Zenonarchiv), wüßte 
man gerne, was im konkreten Fall der Anhaltspunkt für die Datierung war. Unangenehm ist des 
weiteren, daß die Zitate der Berichtigungsliste offenbar selektiert wurden. Selbst wenn manche 
"Korrektur" sich mittlerweile 'erübrigt hat, scheint es doch nicht nutzlos, über ehemalige Irrwege der 
Forschung informiert zu sein. 

Nach dem Lemma folgen der griechische Wortlaut, der textkritische Apparat, die deutsche Über
setzung und schließlich der Kommentar. Daß nicht immer sofort klar wird, an welcher früheren Edi
tion sich der Corpustext orientiert, stört weniger als der Umstand, daß eigene Neulesungen oder Er
gänzungen erst im Kommentar offensichtlich werden und im Apparat "nur die wichtigsten Hinweise" 
(S. I) aufscheinen. Das Verzeichnis der Neulesungen in Bd. IIl, S. 1046 gibt kurioserweise nur das 
Zitat der Erstedition an, aber weder die Nummer des Textes im Corpus (die muß man über die 
Konkordanzen suchen), noch die korrigierte(n) Zeile(n) . So bleibt nur zu hoffen, daß sich die 
Autoren der Berichtigungsliste der Mühe unterziehen werden, die Textkorrekturen im einzelnen 
herauszufiltern. Zwar heißt es im Vorwort, der Autor habe in vielen Fällen "am Original oder an 
Fotos eine Neulesung vornehmen können", aber welche Texte das betrifft, erfährt man nirgends. 

Verdienstvoll ist es, daß jeder auch nur einigermaßen zusammenhängende Text übersetzt wird -
bei vielen Stücken (bes. Privatbriefen) schon wegen der mangelhaften Grammatik und mehrdeutigen 
Termini kein leichtes Unterfangen. Für nicht wenige Zeugnisse ist dies die erste Übersetzung über
haupt. Sch. hat sich für eine möglichst wortgetreue Übersetzung entschieden und sogar die Ver
teilung der Textes auf die Zeilen weitgehend nachgestellt, was allerdings die deutsche Übertragung 
weder flüssiger noch leichter verständlich macht. Der Übersetzung folgt ein zumeist umfangreicher 
Kommentar, bei dem die Sklaverei im Mittelpunkt steht, aber auch andere Aspekte (juristische, wirt
schaftliche, onomastische, religiöse etc.) nicht unbea.:htet bleiben. Aber die Kommentare folgen 
keinem formalen Anordnungsschema (praktikabel wären etwa ein Zeilenkommentar oder Anmerkun
gen zum Text bzw. zur Übersetzung gewesen) und gleichbleibenden Fragenkatalog, sondern bieten 
sich als eine eher assoziative Aneinanderreihung von vielfach neuen Beobachtungen und Interpreta
tionen zum Text dar, verbunden mit einer Diskussion oder wenigstens einem Referat der Forschungs
literatur. 

Der Indexband enthält eine Quellenkonkordanz und Abkürzungsverzeichnisse, eine Auswahlbi
bliographie zur Sklaverei im Ptolemäerreich sowie Register zu den Quellen, Personen, Geographica, 
Maßen, Gewichten, Zeichen und Siglen. Statt der Auflösung der abgekürzten Papyruseditionen (S. 
1031-1038) hätte vielleicht ein Hinweis auf die Checklist gereicht. Ein umfangreicher Sachindex 
(S . 1088-1122) erleichkrt den Zugriff vor allem auf die in den Kommentaren behandelten Fragen. 
Hier aber ist Vorsicht geboten: alles, was unmittelbar Sklaven betrifft, ist unter dem Begriff 
"Sklaven" subsumiert, wo daher ein umfangreiches zweites alphabetisches Verzeichnis (S. 1102-
1110) im Verzeichnis entsteht. Manche Begriffe begegnen auch im Anhang bei den "Griechischen 
Termini" wieder. So muß man mitunter an drei Stellen nachsschlagen, will man alle Verweise zu 
einem bestimmten Stichwort auffinden: beispielsweise findet man "Dolmetscher" sowohl im 
Hauptregister als auch unter dem Begriff "Sklaven" und schließlich im Anhang unter EP!lllVeu~. 

Bei einer Arbeit dieses Umfangs wird mnn schwerlich erwarten können, daß ein einziger 
Bearbeiter alle Aspekte eines so facettenreichen Themenkreises mit gleicher Kompetenz abzudecken 
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vermag. Anerkennung gebührt der Fülle von zutreffenden Detailbeobachtungen zu einzelnen 
Testimonien; bedauerlich sind jedoch die beschriebenen Inkonvenienzen in der Aufbereitung der 
Texte, denn sie sind vielfach formaler Art und hätten sich wohl relatv leicht beheben lassen. Aber 
man sollte bei der Beurteilung einer solchen Sammlung vielleicht weniger den Finger auf ihre 
Schwächen legen, als vielmehr den Nutzen dieser enormen Arbeitsleistung betonen. Und seinen 
NUlzen wird das CPtST als thematische Quellensammlung sowohl für die Forschungen zur Sklaverei 
als auch (und vielleicht mehr noch) für die Lehre oder aber einfach als "Leseheft" sicherlich erweisen. 

Bemhard PALME 

Charlotte SCHUBERT, Die Macht des Volkes und die Ohnmacht des Denkens. Studien Z/lln 

Verhältnis von Mentalität LInd Wissenschaft im 5. lahrlllllldt:'I'l \'. ehr., Stliltgan: Steiner 1993, 

210 S. (Historia Einzelschriften 77). 

Charlotte Schubert hat sich in dieser Monographie das Ziel gesetzt, d1s Verhältnis zwischen den 
bei den großen geistigen Strömungen des 5. vorchristlichen ]ahrhundeIls, den von der Naturphiloso
phie geprägten Rationalismus und der Demokrntie, zu untersuchen. 

Die Arbeit gliedert sich in vier Abschnitte. Tm ersten geht Sch . der Frage nach. \)!J wir von einer 
eigenständigen Mentalität des atheniscl;en Demos ausgehen können, "'ubei unter !-.1entalität das 
Gruppenbewußtsein des Demvs vcrstanden wird, Jas sich J(\:'t fi.issen lasse, wo der Demos versucht 
habe, sich von anderen Gruppen ahzu!',renzclI. 

Dementsprechend konzentriert sich die Autorin auf jene Episoden der inneren Geschichte 
Athens, in denen sich ein bewußtes Vorgehen des Demos gegen andere Gruppen des Gesellschafts
spektrums. vor allem gegen die aristokratische Oberschicht, erkennen läßt: die erste Anwendung des 
Ostrakismos in den 480er-]ahren, die politischen und Asebie-Prozesse, schließlich das Denunzian
tenwesen, das sich, wie die in mehreren Volksbeschlüssen enthalteneJ, Aufforderungen zeigen, als of
fiziell anerkanntes Instrument zur DLlrchsetzung der Herrschaftsansprüche des Demos erweist. Sehr 
aufschlußreich ist das Kapitel über die Selbstdarstellung des personifizierten Demos in der bildenden 
Kunst und seine Charakterisierung in der Komödk. 

Der zweite und dritte Abschr.iLt sind :-h':l pliilosophie~('scl,icbtlich als t,i~lOri;ch orientiert. Sie 
sind der Entwicklung der philosophischel! Konzeptionen q'Uvl(;, 1:EXVT\ und ~t:1:a~oA.~ gewidmet, 
die, wie Seh. überzeugend darlegt, im letzten Drittel des 5. Jh. auch in den Berc::ich der politischen 
Theorie hineinwirkten. 

In dem kurzen Schlußteil kehrt Sch. dann zum Thema des ersten Abschnittes, der Mentalität des 
athenischen Demos, zurück, die nun anhand der Urteile zeitge!lössisch~r Autoren untersucht wird. Aus 
der von Thukydides und Ps.-Xenophon verwendeten Metapher vom "Wahnsinn" des Delnos ergibt 
sich eine Bestätigung für den schon im ersten Abschnitt festgestellten Halig des Demos zur Irrationa
lität. Sch. betollt hier die Bedeutung deI b;?reits i:-:l RahmeJi der Asebkprozesse behandelten Verbote 
von demosfeindlichen A.OYOl für das UJl(~il der Illtdiektuellcn; deren Charakterisicrung des Demos als 
wahnsinnig sei als Versuch der Rationalisierung eines in ihr~n Augen mit der Realität nicht mehrzu 
vereinbarenden Verhaltens des Demos zu werten: "So kann das Bild des wahnsinnigen Demos auch 
verstanden werden als der Widerstand, der subversive Protest. gegen dieses als gewalttätig empfun
dene Verhalten der politiSChen Mehrheit - ge:iußert von einer kleinen Gruppe politischer Dissiden
ten." 

Sch. hat ihre Aufmerksamkeit vor allem den Zeugnissen jener Aktivitäten des Demos gewidmet, 
die von seinem Bestreben nach der Erringung der bt:herrschenden Position im Staat und später der Si
cherung dieser Stellung gegenüber wirklichen oder vermeintlicl,en Bedrohungen geprägt waren. Es 
ist nicht verwunderlich, daß in dem so gewOItrJenen Bild die Schuttenseiten überwiegen: als charakte
ristisch für die Mentalität des Demos erscheinen die Willkür und das Mißtrauen gegenüher dem ratio
nalen Erkenntnismittel der freien Diskussion. 

Daß Willkür und Intoleranz in der athenischen Demokratie:: durchaus gegenwärtig waren, ist ange
sichts der beigebrachten Zeugnisse nicht zu leugnen, und es ist Sch.'s Verdienst, dem Leser diese ne
gativen Aspekte in einer systematischen Darstellung vor Augen zu führen. 

Freilich stellt sich die Frage. wieweit diese Haltung dem Demos eigentümlich gewesen ist. Erst 
durch den Vergleich mit dem politischen H:mdeln und der Mentalität anderer gesellschaftlicher Grup
pen bzw. anderer, nicht vom Demos getragener Poleis köimte die Eigenart des alhenischen Politik
modells im Rahmen der griechischen Geschichte des 5. ]h. herausgearbeitet werden. Die Kluft zwi
schen den "Intellektuellen" und den de facta staatstragenden Kräften scheint ja, wie etwa Platons Er-
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fahrungen in Sizilien zeigen, kein auf Alhen und nuf die Demokralie be chränkle. Phönomen gewesen 
zu sein. Dennoch hat Sch. einen grundlegenden ßeilmg zu dieser Problemslcl lung vorgelegt. E slehl 
zu hoffen, daß ihr Werk in der Forschung als Anstoß zur Erforschung auch der MeOlaliltit anderer pOli
tisch wirksamer Gruppen aufgenommen wird, etwa der zwar rational geprägten, aber letztlich an der 
eigenen Skrupellosigkeit gescheiterten athenischen Aristokraten und Oligarchen des späten 5. Jh. 

Herbert HEFTNER 

Julia SÜNSKES THOMPSON, Demonstrative Legitimation der Kaiserherrschajt im Epochenver
gleich. Zur politischen Macht des stadtrö11lischen Volkes. (Historia Einzelschriften, 84) Stutt
gart: Franz Steiner Verlag 1993. 103 S. 

In dieser Arbeit mit dem (jedenfalls mir) zunächst unverständlichen Titel geht e, der Verf. darum, 
den Einf1uß des (stadt-)rämischen Volkes auf die Kaiserherrschaft, vor allem im Zusammenhang mit 
einem Kaiserwechsel, festzustellen. Dabei konzentriert sie sich - aufgrund der Quellenlage - einer
seits auf das 1. Jh., andererseits auf die Zeit der Severer, zugleich mit dem Ziel, allfällige Unterschiede 
oder Entwicklungslinien festzustellen. Sie ist der Meinung, darin (so S. 55 wörtlich) den Nachweis 
erbracht zu haben, "daß die politische Einflußnahme des Volkes beim Herrscherwechsel in der frühen 
Epoche nicht, im spiilcren Zcilrallm jedoch deutlich vorhanden wa..-'. 

Der Rez. vermng diese ctwil apOdiktisch vorgetragene Ansicht, die im Folgenden allerdings er
läutert und relativiert wird, nicht recht zu teilen. Zun;iehsl war das Regime der römischen Kai erzeit 
eine Militärdiktatur, und wer das nicht sieht, ist (bis heute!) ein Opfer jener bereits von Augustus 
meisterhaft gehandhabten und dann vor allem von Traj!lll geschick l fangeführten Verschleierungs
taktik, auf die der Senat, bewußt oder unbewußt, nur deshalb eingegangen ist, weil sie ihm wenig
stens die Aufrechterhaltung einer Illusion ermöglichte. Die Schwierigkeiten mit Septimius Severus 
entstanden nicht zuletzt deshalb, weil er dieses Spiel nicht mehr mitmachte. Sodann erfahren wir aus 
unseren Quellen nur schwer, was "das Volk" wollte - falls es überhaupt etwas wollte, das über Brot 
und Spiele hinausging, denn I!ine unabhängige "öffenlliche Meinung" iSl schon in der Republik 
nicht gerade g pnegt worden. Daß das Volk. auch unilbhUngig von bestehendcn Klicnte lverhill tnis
sen, gelcgl!n tl ic h manipuliert werdcn konnte. UI1l gegl!n ei n\:n unbeliehlen Allltslrägcr (oder K.onkur
renten) einge. elzt zu werden, ist alle. andcre als ein ßew\:i fOr eine wirkliche pOliti he Macht. An
dererseils hm Augustus sehr sorgnilti aur die Stimmung im Volk geachtet, wenngleich viele seiner 
so geschickten propagandistischen Maßnahmen in Kunst, Bautätigkeit und Inschriften wohl nicht 
ge rad für "die breilen Mas en" bestimmt ewcscn ein werden; bei den Herrscherweeh eIn in den 
folgenden Jahrzehnten hat ich das Volk crw<lrtu ngsgemäf3 legitimist isch verhalten und e twa Nero 
no h 7.U einem Zeitpunkt naehgelrauert, als dieser (durch d n innuß der Armee!) bereit geslUrzt und 
schon längst tot war (ob nicht auch das Verhalten der Priltorlilnergilrde elwa nneh dem Tod des ali
gu la in d ir kleIn Zusammenhang mit der Slimmung im Volk steht. wäre einer Überlegung wert· vgl. 
dazu Anhang I. S. 7SfL). Wenn rur die spiHere Periode unter andercm damit argumentien wird. daß <111-

gcbli eh fUr Pescennius Niger große Syml>uthicn "im Volk" vorhanden gewe eil wUren. ' 0 war die. 
wedcr rUr eine Ausrufung maßgeblich. noch hat es seinc Sach get'ül'dcrl. blieb also wirkungslo . . ' . 
sieht überdies ganz so aus, als ob damit von den zwei kol'! . liluli\len Faklo ren im Stam d I' Sen<lt dem 
Clodius Albinus, das Volk Pescennius Niger zu e proehen werden sollten, womit, entspre 'hend der 
antiseverischen Überli ']'(.:rung, für Septimius Scverus nur mehr die Soldateska bleibt. Zwei Anhänge 
untersuchen näher die besondere Funktion der stadträmischen Truppen und die Verhältnisse im Jahr 
69 n. Chr. 

Die Frage, ob UI1 I wann der V rlust der (wie anikulierten?) Voiksgunsl e iner Henschn l't die 
(stalll'srechtliche?) Legilim:ltion cntzieht, ist selbst f'Or un. ere modernen Dcmokratien niehl leichl zu 
beantworten. Die ,.Volksdemokralien" seligen Angedenkens hilben erSl vor wcnigen Jahren An
schauungsmaterial geliefert. In Rom hat angeblich Ti. Gracchus die Vorsl ellung vom ausschließli
chen Wirken im Volksinteresse als Voraussetzung für das Amt des Volkstribunen eingeführt; Augu
stus hat daraus die wichtigste ideelle Grundlage seiner Herrschaft gemacht. Es ist ein wenig verwun
derlich, daß der Begriff der tribunicia jJotestas in dieser Arbeit überhaupt nicht vorkommt. 

Daß eine Arbeit vom Umfang eines größeren Zeitschriftenaufsatzes (103 Seiten, darin zwei An
hänge, Regisler und 10 Seiten Literalurverzeichnis) 437 Schilling (56 DM/sFr) kosten muß, führt uns 
wieder einmal die Problematik wissen chaftlicher ßuchproduktion vor Augen. 

Ekkehard WEBER 
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Paul VEYNE, Brot und Spiele. Gesellschaftliche Macht lind politische Herrschaft in der Antike. 
Aus dem Französischen von Klaus LAERMANN (Text) und Hans Richard BRITINACHER (An
merkungen). (Theorie und Gesellschaft, Bd. 11) Frankfurt, New York: Campus Verlag; Paris: 
Editions de la Maison des Sciences de I'homme 1988,698 S. 

V. hat ein ungewöhnlich anregendes und geSCheites Buch geschrieben. Gescheit, aber doch ver
ständlich. Eingehüllt in ein funkelndes Gewand zugespitzter, pointenreicher Sätze findet sich eine 
solche Fülle von Gedanken, daß man staunen muß; fast jede Seite dieses dicken Buches bringt neue 
fdeen oder Anwendungen von fdeen, neue Facetten an längst bekannten Tatsachen. eine neue Sicht 
gewohnter Zustände. Es ist nicht nötig, aUe diese neuen Anschauungen zu rezipieren, man lernt aber, 
wenn man über sie nachdenkt. V. gehört zu jenen Forschern, denen schier mühelos immer fdeen und 
Einfälle kommen. 

Sein Buch, eine schlechthin meisterliche Verbindung von Geschichte und Soziologie, hat sich 
zum Ziel gesetzt, das alte, zur com/1l11nis opinio gewordene verächtliche Wort panem et circenses von 
dem Verkauf der politischen Rechte durch das Volk an den Kaiser für Brot und Spiele völlig neu zu 
überdenken, ihm geradezu positive, jedenfalls politisch unvermeidliche Seiten abzugewinnen . Er 
greift so weit aus, als es nur irgend geht. Als erstes diskutiert er alle Begriffe und denkbaren Deutun
gen dieser Wohltaten und Geschenke mit größter Gründlichkeit der Theorie. Dann folgt als zweiter 
Abschnitt der Euergetismus (das Wort ist nicht schön, scheint sich aber durchzusetzen) und verwandte 
Phänomene in der griechischen Welt, von der Klassik bis zum Hellenismus. Zwei weitere Abschnitte 
gelten dann Rom, dem der Republik und dem der Kaiserzeit. 

Versuchen wir. einige Grundgedanken V.s zu skizzieren. Grundlegend für ihn ist, daß er es leug
net, daß schlechthin alle Bürger eines Staates politisch engagiert seien; vielmehr sei die Entpoliti
sierung flir die Mehrzahl das Normale und müsse durchaus nicht erst von oben bewirkt werden (83ff.; 
86ft".). Und "bei der Entpolitisierung, die den Diktaturen teuer ist, handelt es sich um nichts anderes 
als um die Treibhauskultur eines anderswo natürlich wachsenden politischen Desinteresses" (84). 
Diese graduelle Parallelisierung scheint mir doch auf die jeweiligen "Anderswo" ein merkwürdiges 
Licht zu werfen; und zu wenig berücksichtigt V. die Frage, ob die römische Kaiserzeit nicht doch eine 
solche Treibhauskultur gewesen sein könnte. Dem Volk seien Vergnügungen wirklich lieber als die 
Politik (85). Die Circusspiele ab Augustus seien die Folgen des Desinteresses, nicht dessen Ursache. 
Vielmehr handelte es sich um eine Interessensverlagerung von unten her (85). "Die Vorstellung, Brot 
und Spiele hätten entpolitisierend gewirkt, ist zutiefst anachronistisch" (439). Es ist ein faszinieren
der Gedanke, der bestechend viel Wahres an sich hat. Aber ist nicht eben dies - auch ohne Bewir
kung durch den Kaiser - mit der Inhalt der Klage Juvenals, die entkräftet werden soll? Neu gegenüber 
der modernen Forschung ist jedenfalls die Beobachtung, daß die Regierenden durch solche Gaben in 
durchaus großzügiger Weise auf eine an sie gestellte Forderung antworteten. Die Regierenden wollten 
durch die Spiele "die Gunst des Volkes" erringen und zeigen, daß "seine Vergnügungen der liebe
vollen Fürsorge des väterlichen Monarchen nicht gleichgültig waren" (85). 

Im Hellenismus - den V. herausfordernd als eine Gesellschaft von Bürgern und guten Freunden, 
nicht als eine von Unternehmern und Arbeitern oder Lohnempfängern sieht (20) - "machte sich ... 
die Gruppe derer, die etwas spendeten, das Spenden zur Pflicht und zum Vergnügen, und das Volk 
paßte sich dem Regime der Honoratioren an, indem es deren Wohltaten als ein erworbenes Recht be
trachtete" (310; überhaupt setzt er die vielgescholteneq Honoratioren auch in der Kaiserzeit in bes
seres Licht, indem er (21) betont, daß sie, keineswegs geistesabwesende Mäzene, Asien und Afrika 
"jencn unermeßlichen Reichtum" schenkten, der auch heute dort noch nicht erreicht sei). Es handelte 
sich um einen nie objektiven, aber sehr realen "Vertrag zwischen den Honoratioren und der Plebs" 
(31Of.); das Volk revoltierte nicht gegen soziale Ungleichheit, sondern nur gegen eine Verletzung 
dieses Vertrages, der dadurch ein halbes Jahrtausend gut funktionierte (311; mir scheint das völlige 
Fehlen von Widerstand gegen Ungleichheit doch sehr problematisch zu sein). 

Für die republikanische Oligarchie Roms betont V., daß etwa durch Geschenke an das Heer oder 
Volk bewiesen werden sollte, daß "die innersten Gefühle der Oligarchie zutiefst demokratisch waren", 
daß Soldaten und Wähler dadurch als freie Menschen geehrt werden sollten; man könne nicht von 
Wählerbestechung sprechen (437). Zwei gegenläufige Motive seien den Spenden in der Republik zu
grundegelegen: Die Politiker wollten durch Geschenke ein bloß delegiertes Amt in ein subjektives 
Recht umwandeln, in eine Macht, deren Besitzer sie waren. "Sie machten dem angeblich souveränen 
Volk Geschenke, um deutlich werden zu lassen, daß sie ihm nichts schuldig waren" (438; ebenso 
441: sie wollten "unter Beweis stellen, daß ihre Wähler ihnen gegenüber verpflichtet waren und ih
nen kein Mandat erteilten"). Aber andererseits wünschten sie, "daß sich ihr Regime im Herzen des 
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Volkes legitimieren" sollte (439). Sie wollten mit Spielen dem Volk ihre unermüdliche Fürsorge be
weisen, und daß sie sich für das Vergnügen des Volkes interessierten, ihm huldigten. "Euergesien tä
tigten sie nicht, um die Macht zu erwerben oder Zll erhalten, ondel'll weil sie sie bereits hallen. Poli
tische Macht bestand darin, über die Herzen der Menschen zu herrschen und geliebt zu werden" (439; 
437: "Das Verlangen, auch das Bewußtsein der Menschen zu beherrschen und nicht nur Gehor am zu 
erlangen"). Mit allem Nachdruck betont V., daß Popularität kein rationales Bedürfnis der Oligarchen 
war; weil sie die Macht bereits hatten, brauchten sie nicht ihretwegen bei der Pleb. beliebt zu werden, 
aber stärker noch war "ihr Bedürfnis, geliebt zu werden" (440). 

Hier wäre doch manches nochmals zu überlegen. Daß es Wählerbestechung durch Geld oder Wäh
lerwerbung durch glanzvolle Spiele gab, wird nich t aus der Welt zu scharren ein. Mi t Rechl Icllt 
sich V. gegen die fllu i n eines in republikanischer Zeit geschlos eil politisch engagiert '11 V Ike . 
Abcr er über ieht. daß die Oligarchie keine gc chlosscne " In titlltion" war. onu rn eine uneinhei tli
ehe Summe von Adelsfamilien oder homines novi, die die Gunst Jes Volkes sehr wohl benötigten, da 
sie untereinander in steter Konkurrenz um die Ämter standen. Es trifft nicht zu, daß jeder ihrer Ange
hörigen von Geburt aus "die Macht" schon halle. Wenn ferner ein Mann wie Cicero, der, außer mi t ei
niger Getreide,'er orgung in der Ädilität, durchaus keine sonderlichen Spiele zu biett:n halle. ich um 
die aura I'opu!(tris bemühte, geschah dies keineswegs. um .. geliebt zu worden, obwohl er die Macht 
schon hatte". Und er kämpfte um die Volksgunst durchaus mit politiSChen Milteln gegenüber einer 
auch politisch Illotivierbaren und entscheidenden BUrgcrgemeinschart. und er kämpfte mit Erfolg. Es 
ist wohl eine SchwUche des Buches, daß V. um seiner The e willen di Verhältnisse der Kaiserzeit zu 
sehr in die Republik llIrilckprojiziert, nur mit einer Oligarchie statt ci.nc M narchen. 

Für die Kaiscrzcit Slcllt V. den Satz auf, "daß der Princeps als Eucrgel regierte und wegen seiner 
Wohltaten vergöttlicht wurde" (441). Der erste Teil de. Satzes hat sehr vicl filr ich. Ganz scharr for
muliert V., daß nun der Kai er der Staat war, die Ge elze bedeuteten .,den bc. anderen Willcn eines LU

gendhaften Monar hen . .. , der durch . einen Euergeli. mll Brol lind pielc chenkto ... " (442. "gJ. 
auch 445). Er halle Verpflichtungen gegen seine Untertancn und bewic gerade al Euergct. daß er in 
der Erfüllung die~er Pflichten nicht scheitern konnte (446). 

In Rom und im Circus zeigte der Kai er eine Pracht, "welche die ewige Stadt zu einer Art Königs
hof machte" (445). Durch die nahezu ständigen Spiele lind Feste verbrachte das Volk Roms einen be
trächtlichen Teil seiner Zeit gemeinsam mit dem Herrscher: "Es lebte mit ihm wie Höflinge mit ihrem 
König" (605). Da5 sind glänzende und kluge Beobachtungen, die den Nagel auf den Kopf treffen. Aber 
bcstand ni cht eben darin - auch im Sinne Juvenals - drUnterschied zum Volk der Republik, daß 
dieses einen solchen Hof und ein Dasein wie Höflinge nicht hingenommen hätte? Erinnern wir uns an 
die Reaktion des völlig caesarf"reundlichcn Volke. hei den Luperkalien. V. überschätzt doch wohl die 
Bereitschaft der Regiertcn .. ich gleichsam automatisch jedcm Regime unterzuordnen (vgl. etwa 45 . 

Ja V. stelll - ob Ilun inkonsequent oder nicht gegeniiber seiner Theorie v n der unp litLchen 
MiSse - in geradczu herau fordernder Weise den Sut~ auf: Die Spiele der Kaiserzeil wurdelI. weil 
"sich bei ihnen die Plebs und der Herrscher von Angesicht zu Angesichl gcgenOberstanden, zu einer 
Arena der Politik ." Das Volk konnte den Herrscher ehren oder die Akklamalioll unterlassen und so 
politische Forderungen deut lich lI1i1chc ll ... Damit gewanncn der Circus und da Amphi theater im 
politischen Leben Roms einc unverhältnism:ißig große Bedeutung" (606). - Aber be ·tchl nicht 
eben darin der Unterschied zur Republ ik. wo das Volk scillcn Willcn bei Wahlen lind Ab timmungen 
äußern konnte? Dem unermeßlichen Vermögen des Kaisers konnten die Spiele und das Brot nicht zu 
teuer werden und damit auch die auf ihn e n beruhende Zustimmung der Öffentlichkeit. 

Die Gretchenfrage lautet zuletzt: Ist die abschätzige Wirkung von "Br t und Spiele" als einem 
Mittel, das Volk über den Verlust politischer Rechte hinzll täuschcn, als Esaus Linsengericht nun völ
lig widerlegt oder nlehl? Ich glaube nicht an einll totale Umwertung des Worle. JuvenaJs und ihrer 
modernen Interpretation. Aber V. zwingl dazu, den ganzcn Fragenkrei wieder neu und mit bedcuten
der methodischer Vertiefung zu überdenken, er erschließt neue Kategorien des Verstehen, bereichert 
unsere Sehweise und ist immer wieder ein wertvolles Stimulans. Er hat uns gelehrt, die kaiserlichen 
Spenden und Feste enger in die Geschichte solchen Schenkens durch fast die ganze Antike einzubin
den. 

Gerhard DOBESCH 
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Hans VOLKMANN, Die Massenversk/avllngen der Einwohner eroberter Städte in der helleni
stisch-römischen Zeit. Zweite, durchgesehene und erweiterte Auflage von Gerhard HORSMANN 

(Forschungen zur antiken Sklaverei, Bd. 22). Stuttgart: Franz Steiner 1990, 202 S. 

Wie bespricht man ein Standardwerk, wenn es nachgedruckt wird? Man sucht zu finden, was seit
her an neuem Material oder neuer Literatur dazugekommen ist. Aber wenn dies schon in der besten 
Weise durch Nachträge geschehen ist? Dann scheint guter Rat freilich teuer zu sein. Aber einiges läßt 
sich doch hervorheben. 

Der Text (ohne Vorworte) geht von S. 7-122; die Nachträge umfassen die S. 123-167. Schon 
daran ist abzulesen, welch enorme Arbeit hier von H. geleistet worden ist. In der Tat finden sich we
sentliche neue Gedanken, sowie z. B. gleich S. 123ff. zu 3 (= Vorwort der 1. Aufl.) wertvolle grund
sätzliche Betrachtungen zu den von Volkmann vorausgesetzten Anschauungen. Hier wird manches 
Bedeutsame zu Volkmanns Ausführungen dazugestellt, sie bisweilen sorgfältig modifizierend. Auch 
Druckfehler, Versehen und in der 1. Auflage fehlende Beispiele werden genannt bzw. korrigiert. Die 
ungeheure Fülle der seit 1961 erschienenen Sekundärliteratur wird in den Nachträgen verarbeitet und 
zitiert. 

All dies aber geschieht behutsam, doch ohne daß die· Klarheit darunter leidet. Auch ist es nicht 
genug zu bedanken, daß Volkmanns Text ganz unverändert blieb, die N:::chlräge gesammelt an den 
Schluß gestellt wurden. So ist der Überblick über die Forschungsgcschicbte seit Volkmann ebenso 
leicht zu erfassen, ohne daß das Lesen dadurch Lcllindert würde; eill deutlicher Stern am Rande des 
Textes der ersten Auflage verweist auf die Ergänzungen. H. ist durchaus pietätvoll vorgegangen, er 
betont, daß das Buch "auch in der zweiten Auflage ein, Volkmann' bleiben" sollte (5). 

Die Register der 1. Auflage wurden erweitert, ein Sach- und Stellenregister sowie ein 
Abkürzungs- und Literaturverzeichnis traten als willkommene Ergänzung hinzu. 

Wer jemals ein Buch geschrieben hat, weiß, daß es gänzlich unmöglich ist, keine Autorenstelle 
zu übersehen. Volk mann zitiert 41 die Angabe Appians (Kelt. 1, 6), daß in Caesars gallischem Krieg 
eine Million Barbaren lebendig gefangen wurde, aus einer Totalzahl von mehr als vier Millionen. 
Weder er noch H. nennen die Parallele bei Plut., Caes. 15,5, der aus einer Gesamtzahl von drei Mil
lionen eine Million Gefangene nennt (und wie b<:i Appian eine Million Getötete). 

Da es in der MonographIe nur um versklavte Städte gel:l, weiden die Kimbern und Teutonen mit 
Recht nur ganz kurz gestreift (144) . Doch enthält das Buch noch Angaben darüber hinaus, die klarer 
in das historische Bewußtsein treten sollten, so 147 (zu 51) die modeme Literatur zu der Schätzung, 
daß im 1. Jh. v. Chr. vor Caesars Krieg, und wohl auch schon inJ 2. Jh. v. Chr., für jedes krieglose 
Jahr ein Zustrom von 15.000 Sklaven aus Gallien wahrscheinlich gemach! werden kann. 

Gerhan.! DOBESCH 

Ingolf WERNICKE, Die Kelten in Italien. Die Eillwanderung und die frühen Handelsbeziehungen 
zu den Etruskern. (Palingenesia 33). Stuttgart: Franz Steiner Verlag 1991. 

In den letzten Jahren hat die Kelten-For~chung einen bemerkenswerten Aufschwung erfahren; die 
rege archäologische Tätigkeit in Italien und nördlich der Alpen hat zu einer Revision althergebrach-
ter und zur Ausarbeitung neuer Ansichten geführt. . 

Das vorliegende Buch will einen neuen Beitrag zur Einwanderung der Kelten und zu ihren frühen 
Handelsbeziehungen mit den Etruskern liefern (so der Untertitel). Wie im Vorwort angekündigt, soll 
der "Verlauf und die Formen der Keltenwanderungen nach Italien" geklärt, "ihre Ursachen und An
triebskräfte" ermittelt und "die Existenz eines frühen transalpinen Warenaustausches zwischen den 
Etruskern und Kelten, der den Wanderungen vorausging", nachgewiesen werden. 

Kap. I (lff.) referiert über die "Quellensituation des Themas": Archäolugische Quellen zur etrus
kischen Kultur wie Stadtanlagen, Tempel und Gräber, Plastik und Malerei werden im ersten Abschnitt 
kurz gestreift und mit einigen Zeichnungen exemplarisch dem Leser vorgeführt. Etruskische Texte 
sowie eine kurze einschlägige Bibliographie zur Zivilisation der Etrusker beenden den Abschnitt. 
Analog wird im zweiten Abschnitt (1 Iff.) die keltische Kultur mit den Burganlagen und den Hügelgrä
bern des Westhallstattkreises präsentiert. Im dritten Abschnitt (20ff.) findet sich die literarische 
Überlieferung zu den Etruskern und den Kelten. Der Quellenwert der antiken Autoren zur Frühge
schichte Roms wird besprochen, ehe W. auf die annalistische Darstellung der etruskischen Herrschaft 
in Rom übergeht. 
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Kap. 2 (41ff.) beschäftigt sich mit der geographisch-ethnographischen "Situation in der Padana 
um die Mitte des 1. Jahrtausends v. ehr."; Die Poebene wird anhand von Polybios, die etruskische 
und umbri ehe Expansion werden anhand zahlreicher anderer Autoren beschrieben. 

Kop. 3 (57ff.) ist in erster Linie der Arruns-Legende gewidmet, die Meinung der modernen Por
sehung zu ihrer Historizität wird dargelegt und die ParnlIeldarsteIlungen zur HauptUberlieferung des 
Diony von Halikarnaß zu amlllongetragen: Teile der Erzählung haben einen historischen Kern, der 
frUhe I-Iandclsbetichungen zwischen Etruskern und Kelten bezeuge, die sich auch anhsnd des Südim
ports in den Gr!lbcrn des We rhallstallkreises beweisen lassen; einige Gegenstände dürften Ge
schenke gewesen sein. was auf die Existenz von politischen Beziehungen im 6.-5. Jh. hinweise. 

Kap. 4 (73ff.) bringt di antike Überlieferung zur Einwanderung der Kelten nach Oberitalien. Von 
POlybio bi ' Ca. sius Dio werden die Originaltexte vorgelegt, ihre Aussagen in cjner synoptischen 
Karte ZlIsammengefaßt (841".) und die in der modernen For chung umstrittenen Punkte Festgehallel1 
(95). Eine nähere Unter uchung de' Kcltenexkurses bei Livius (96ff.) ergebe, daß die vier überliefcr
ten Einwandcmngszüge der Kellen nach Italien, wofür Livius verläßliche Quellen benützt haben soll, 
dUJ"chaus ror hi torisch zu halten seien (109fT.): Das arrhäologische Material im Golasecca-Raum wi
derspreche der Annahme nicht. Im 7.·-6. Jh. seien die Kelten über die Westalpen, im 5.-4. Jh. ilber 
die Zentralalpen nach Italicn gekommen. 

Kap. 5 (127ff.) bCl chreibt die sozioökOllomi chen Verhilltnisse der Kelten in Nordiralicn im 
Lichte ihrer ursprilnglichen Stamme trukwr; auch in Italien blicben sie zersplillert, eien omit 
nicht in der Lage gewesen, gemeinsame Sache gegen die Einheimischen zu machen. Weidewinschaft, 
dIe Transhumanz, habe nach W. kelli che Gruppen viel mehr zur Auswanderung verleitet als Zwie
tracht in der nordalpincn Heimat bzw. Überbevölkenlllg, wie aus der literari chen Überlieferung und 
besonder. aus Pompeiu~ Trogus hervorgeht; die erSlen Einwanderer, welche bereits uralte Wege 
ben[Jtzton. mnrkierten gleichsam elen Weg [(Ir die folgenden Wanelemngen. 

Da. Buch W.s bietet einen sehr knappen Abriß zum gewählten Thcma, wobei der Titel mehr ver
spricht, als er zu halten vermag. Einigermaßen wertvoll erweist sich die Zusammenstellung der ein
schlägigen literarischen Überliefemllg zur Arruns-Legende und zur Kelteneinwanderung nach Oberita
lien. Zu begrüßen ist der methodi ehe An "tz bei ozioökonomi ehen Fragen, die anhand von Beob
achtungen aus der modernen Sozial- und Wirtschaftsgeschichte zu einem Ergebnis fü hren. Anderer
seits können hi forische Pakten nur "nhand der antiken Überlieferung und niemals von der modernen 
Literatur "bezeugt" werden, wie W. (38 Anm. 155) angibt. 

Auch die Bemühungen W.s um eine sachliche, klar;! Darstellung der Ereignisse sind \\leitgehend 
mißlungen: So brlngt Kap. I e:r:cn vonl ThemJ. her nieht vcrl:J.ngten und zw:tngsläulig oberflächli
chen Überblick der archliologischcll und Jiterarischcn Quellen zur (gesamten) Kultur bzw. Ge chieht.e 
der Etruskel und der Kelten. Ebenso tauchen immer wieder vom Thema abweichende, den roten Paden 
störende l)aIlien nuf: '0 bei der frage der Glaubwürdigkeit der I\nnalistik (36ff.), die zum großen Teil 
offene TOren einrennt, 0 (53rr.) bio:! den Erörterungen Ob"r die Umbrer der Ci padann, die je I ch nicht 
7.U Widersachern der Kellen Norclitaliens wurden. Trivial ist elie ßchauptung. daß Livius "um eine kor
rekte und gluubwilrdig Dar. teilung der Kelleneinwanderung" (106) bemllht war, elzt sich doch jeder 
I-li. toriograph ein solches Ziel: die .. borlegungen zu den Beziehungen zwischen Augustus und Livius 
könnten dah r weggelassen wen.lcn. Eben 0 h!lt die Gesellschaftsstruktur der cisalpinen Kelten 
(128[.), die bei W. einen relativ breiten Platz einnimmt, keinen direkten Einfluß auf ihre ßeziehun
gen zu don EtnJ kern gehabt. Alles in allem teilt man fest, daß die literarischen Quellen in der Öko
nomie des Buches mehr Pllltz einnehmen als die archäologischen , obwohl man eher da, Umgekehrte 
hätte erwarten dllrfen; da. archiiologi che Material, immerhin die eillzige primäre Quelle zum Thellln, 
spi,elt al 0 trotz der gllcen Vorslilzc eine ehr unter eordnete Rolle. wodurch der Bewei der Existenz 
eines frü hen Hal1delsau~tau ches zwischcn Kelten lind Etrll~keru bei W. ge chmfilerl wird. 

Das Buch W.s bringt nllerdings g\!genOber der bish rigen rorsdll:ng ein neues und originales 
Motiv als Ur ache dcr Kclt~nwando.:ruJlg :ll1cl1 Italien. n:I:-nlich d;\$ der Trallshumanz. worauf die mehr
fac hen Einwanderungen cer Kelte!! MICh Italien (1 '13) ... die Oominan:l der Viehwirtschaft", die dezen
Iralen "Siedlungen in unbefesrigtcn Dörfern" hinweisen; die VOll de,l Kelten begangenen Wege seien 
au h Viel1lriftwegc gewes · n (15:!f.). Dem ist jedoch entgegenzuhalten. daß Transhumanz eine aison
bedingte Herdenwanderullg von den ßcrgen in die Ebene und umgekehrt ist, die Kelten. die von der 
KelLike nach Italien kamen, gingen aber nicht mchr zurück. Entgegen <.Ien Gepnogenheilen, die wir 
bei der Transhumanz kennen, kamen die Kelten nach Italien vielfach mit ihren Frauen bzw. ließen i 
nachkommen. wie Skelette und Schmuck aus der keltischen Nekropole von Marznbotto zeigen, was 
nahe legt, daß sie bereits zum ZeitpunkL dcs Aufbruches bzw. nach der Seßhaftwerdung nicht mehr die 
Absicht hatten, in elle alte Heimat zurückzukehren; auch macht die literarische Überlieferung kein 
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Hehl daraus, daß sie bewaffnete Plünderer waren; die Waffen gräber Norditaliens bestätigen es. Man 
kann freilich nicht ausschließen , daß auch keltische Hirtengruppen mit ihrem Vieh vom rauheIl Mit
teleuropa nach Italien zogen, aber die Suche nach saftigen Weiden war sicher nicht primär; vielmehr 
wollten sie schnell und ohne Mühe zu Reichtum kommen. 

Die in der Bibliographie zitierte Literatur ist nicht selten ziemlich veraltet. Waren zu ihrer Zeit 
die Ergebnisse eines F. von DtJhn, eines F. Messerschmidt oder eines G. Devoto (54, A. 52) echte 
Meilensteine der Forschung, so gehören sie heutzutage der einschlägigen Forschungsgeschichte an. 
Das grundlegende Buch von M. Pallottino, Etruscologia, wird nach seiner ersten, 1942 in Mailand er
schienenen Ausgabe zitiert (Anm. 33 zusammen mit der ersten deutschen Ausgabe vom Jahre 1965), 
obwohl bis zum Erscheinungsjahr des Buches W.s (1989) sieben italienische Ausgaben und eine wei
tere deutsche Ausgabe neueren Datums (1988) zur Verfügung standen. Einige Autorennamen werden 
konsequent falsch geschrieben wie "RidgelVay" anstatt richtig Ridgway; auch wird zwischen Autoren, 
Herausgebern und dem Adressaten einer Festschrift nicht unterschieden: so ist M. Pallottino der 
Adressat und nicht der Autor des von mehreren Autoren verfaßten Buches Gli Elrtlschi e Roma, Roma 
1979, und D. und F. R. Ridgway sind die Herausgeber und nicht die Verfasser des Bandes Italy be/ore 
the Romans, London, New York, San Francisco 1979. Manchmal hat W. Ansichten der Forschung 
verkannt: Bezüglich der Chronologie der Kelteneinwanderung lehnt 1\1. Sordi eine solche Anfang des 
6. Jh. in der Tat ab, sie nimmt jedoch die Anwesenheit kcitoider Gruppen im 6. Jh. v. Chr. in Oberita
lien als Folge langjährigen früheren Einsickerns dUichaus an20. 

Alles in allem wird man sagen müssen, daß der Verf. mit dem so breit angelegten Thema und den 
damit verbundenen Problemen kaum fertig geworden ist. 

Luciana AIGNER-FORESTI 

Wolfgang WILL, Julius Caesar. Eine Bilanz, Stuttgart: Kohlhammer 1992, 317 S. 

Mit diesem Buch versucht Wolfgang Will, "den ökonomischen Aspekt einer Diktator-Karriere zu 
zeigen und den Leser gleichzeitig mit dem überlieferten Material vertraut zu machen" (253). In sechs 
chronologisch geordneten Kapiteln (Die dunklen Jahre, Der Aufstieg, Der römische Krieg in Gallien, 
Rom ohne C~esar, Der Bürgerkrieg, Der Staat des Diktator~~) wird Caesars Biographie mit besonderer 
Berücksichtigung ihrer finanziellen Seite nachgezeichnet; ein Anhang beschäftigt sich mit Bereiche
rung im Krieg, der Statthalterschaft des Verres. den Geldgeschäften des Brutus auf Zypern, jenen des 
Rabirius in Ägypten und denen des Atticus in Rom und Griechenland. 

Dieser Anhang deutet bereits darauf hin, daß die Nachrichten über Caesars Geldgeschäfte nicht 
allzu dicht gesät sind. Da dies in besonderem Maße für Caesars frühere Jahre gilt, wird in den ersten 
beiden Kapiteln (für die Zeit bis zum ersten Konsulat) das Thema der Finanzen nur am Rande erwähnt. 
Umso eifriger widmet sich der Autur dafür der Bedeutung Cicc:ros als Politiker und dessen Rolle in der 
Catilinarischen Verschwörung, ohne seine oft extremen Standpunkte als solche erkennen zu lassen. 

Das eigentliche Anliegen des Autors aber kommt bei der Behandlung des Gallischen Krieges und 
noch deutlicher bei der des Bürgerkrieges zur Geltung, und hier, das sei gleich vorweggenommen, 
wird das Buch seinem Anspruch gerecht. In beiden Fällen ist es natürlich angesichts des insgesamt 
überschaubaren antiken Quellenmaterials nicht möglich, Sensationelles zu enthüllen, und so dürften 
die meisten ökonomisch interessanten Nachrichten dem Leser schon hier und da begegnet sein. Im 
Fall des Gallischen Krieges ist es aber das beharrliche Hinweisen auf die ökonomische Seite dieses 
oder jenes Vorgehens, dieser oder jener strategischen Entscheidung, das in Summe dem Leser einen 
Feldherrn und Politiker vor Augen stellt, der die materielle Basis seines militärischen und seines po
litischen Erfolgs nicht aus den Augen verlieren durfte und dies auch nicht tat. Ein~ solche Darstellung 
ist zweifellos neu und erweitert das Cae.i:ir-Bild U/Il eine ganze Dimension. 

Brisanter aber ist Wills Behandlung dc:s Bürgerkriegs, denn hier gewinnt der ökonomische 
Aspekt eine ganz andere Bedeutung. Von einer Facette, die das Bild bereichert, wird er hier zur Trieb
feder des Geschehens; Will stellt die These auf, daß der Bürgerkrieg lUS finanziellen Gründen aus
brach: "Die Ursachen des Konflikts sind nicht in den Köpfen der Exponenten der bei den Parteien zu 
suchen, sondern in den Kassen der Senatoren. Der Krieg war unvermeidbar. Er erfüllte ein wirtschaft
liches Bedürfnis des herrschenden Standes. Die Mehrheit der in der Politik aktiven Senatoren wollte 
ihn, auch wenn sie ihn fürchtete. Was immer einzelne empfanden oder dachten, objektiv wurde der 
Bürgerkrieg zum letzten großen Verteilungskampf der Republik um die knapp gewordenen Reichtü-

20 M. Sordi, La leggenda di Arunte Chiusino e la prima invasione gallica in ItaUa, Rivista Sto
rica dell'Antichita 6-7 (1976-77) 111ff. 
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mer der Provinzen. Er war ein Krieg der Gläubiger und Schuldner, verarmter und reicher, deklassierter 
und angesehener Senatoren. Nur in dem Maße, in dem ich nm Ende der Republik An ehen und Ehre in 
Sesterzen ausdrücken ließen, war es eine conlenlio diglliwlis" (179). Es folgt" eine lange Liste hoch
verschuldeter und geldgieriger Männer auf bei den Seiten Beschuldigungen Ciceros und Cae. !lr wer
den zitiert, die Ausplünderung der Provinzen zur Finanzierung des Bürgerkriegs beschrieben. 

Wills These wirft ein doppeltes Problem auf. Einerseits leidet sie an gewissen Unstimmigkeiten 
- zuerst wird etwa behauptet, die Provinzen seien am Vorabend des Bürgerkriegs so ausgebeutet ge
wesen, daß aus ihnen kein Geld mehr zu pressen war, dann wird sehr detailliert beschrieben, wie man 
ebendiese Provinzen dazu zwang, den Krieg zu finanzieren, und zwar nicht mit plumper militärischer 
Gewalt, sondern vor allem mit Sondersteuern, Mitteln also, zu denen auch ein Provinzstatthalter in 
Friedenszeiten hätte greifen können. Die Unergiebigkeit der Provinzen läßt sich mit den von Will 
genal1J1ten Belegen al 'v nicht dcmon~trieren, und welllt mlln die Bezichtigungen und Befürchtungen 
der Bürgerkrieg gegner nilher betrachtet, verlieren auch sie einiges VOll ihror Oberzeugungskraft: 
VorwUrfe. der Anhang des Gegners ci verworfenes G~sindd und be ·tehe nur au Schuldenrnachern, 
tauchen in allen politischen Auseinandersetzungen <kr spätc:I Republik Huf und können daher wohl 
kaum als Beweis gelten, daß diese bei!;1Uptetcn SchulJt:n das Motiv aller Beteiligten waren. Ciceros 
im nachhinein geäußerter Kbge über \'ersL:huldete Kriegstf':iber im Lager des Pompeius (Farn. 6, 6, 6) 
stehen mehrere Stellen gegenüber, wo er die Krieg.;J[isternheit der Optimaten beklagt, ohne ein finan
zielles Motiv zu erwähnen (Atl. 8, II D7 und Fa,lI. 16. 12, 2). Es ist daher der Gedanke nicht von der 
Hand zu weisen, daß jene prominenten Politiker bei der Sei!<:.l, die den Krieg zum Ausbruch brachten, 
die finanzielle Seite vielleicht nur als Begleiterscheinung sahen. Unklar bleibt aber auch, inwieweit 
die Zunahme der Schuldner und vor allem der Höhe der Schulden erst eine Folge der militärischen Auf
wendungen im Bürgerkrieg war und nicht dessen Ursache. 

Das Für und Wider der einzelnen Argumente ließe sich in solcher Weise au führlich diskutieren. 
Noch wichtiger ist aber die Auseinrrndersetzung auf einer anderen Ebene. Wills These konfrontiert den 
Leser mit der Frage, ob man den antihn Erklärungen in ihren Grundzügen folgen (Caesars unbeding
ter Wunsch, seine dignitas zu bewahren, als eigentlicher Grund des Bürgerkriegs) und sich dann nur 
noch für die eine oder andere der schon in den antiken Texten vertretenen Bewertungen entscheiden 
und das womöglich wiedenlll1 IlUS den Tl'Xt n begründen soll, oeler 0b I'nan zu einer grundsätzlich un
abh<ingigen Bewertung bereit i t die ganz bewußt die überlieferten Erklärungen überschreitet. 

Wer wie der Autor diesen Schrit! tut , läufl natürlich Gefahr, als Ket7.cr zu gelten, weil er so viele 
der ohnehin so spärlil:llen expliziten antiken Aus!><!gen und Erklärungen ignorieren bzw. Ihnen wider
sprechen muß - der Vorwurf der Pietätlosigkeit, des anachronis tjschen Erklärens und der Ver tiind
nislosigkeit rur die speziJisch antiken Verhältnisse wird da schnell erhoben. Dies gi lt besonders zu 
einer Zeit, da vor all~m die so erfolgreichen, meistens von der Anl.hropologie inspirierten französi
schen Althistoriker durch ihren Rückzug auf die RekonstruktiOIl dC!: Andersartigen einer Sicht weise 
das theoretische Fundament geliefert haben, die in einem allzu engagierten Herangehen an die Quel
len die Gefahr der undiffereuziertcn Vermengung zeitgenössIscher Themen und Konflikte mit den an
tiken Texten sieht. 

Bei Will findet sich dagegen der Mut zu einer klaren These, mit der er sich über die expliziten Er
klärungen der Quellen hinwegsetzt; er bringt beachtenswerte Argumente dafür, die in verdienstvoller 
Wei e den Blick auf die ökonomischen Gegebenheiten dieser Jahre lenken und dem Leser zu vertiefter 
Einsicht in seine eigenen Positionen verhelfen. 

Georg DOBLHOFER 


